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Prolog


Auch der letzte Rest der elbischen Kultur wurde in Eldoril ausgelöscht. Nichts zeugte mehr von den Jahrtausenden, die sie in diesem Land verbracht hatten. Selbst vom Bergplateau in Gondil, auf dem vor Urzeiten die Hallen der Magie erbaut worden waren, war nichts geblieben. Eine gewaltige Erschütterung der Magie hatte den Berg von innen gesprengt und nur einen tiefen Krater zurückgelassen. Die letzte Hoffnung, dass die Elben wieder Fuß in Eldoril fassen konnten, war damit vernichtet.


Die Elben waren in der Zwischenzeit aber nicht untätig. Sie hatten die gefährliche Reise über das Meer gewagt und waren mit Zwergenschiffen an die Küsten von Asgor gesegelt. Sie hatten schon gefürchtet, dort dem nächsten Feind in die Arme zu laufen, doch glücklicherweise waren sie auf König Lombard getroffen, der kurz davor die Herrschaft über Naroo übernommen hatte. Gemeinsam stellten sich die Menschen aus Naroo und die Elben dem Großkönig Tarkad entgegen, der Naroo zurückerobern wollte. Doch Tarkad ahnte nichts von den neuen Verbündeten König Lombards und so gelang es ihnen, die Truppen des Großkönigs zurückzuschlagen. Doch nicht nur seine Truppen waren besiegt. Talion, dem jungen Mitglied der Bruderschaft Mond und Schatten, gelang es, den Wein des Großkönigs mit Gift zu versetzen. Wie erfolgreich dieser Giftanschlag war, konnten sie aber nicht herausfinden.


Der Elb Nodan hatte unterdessen eine abenteuerliche Reise nach Norfard unternommen, um Hilfe für den Kampf gegen Angardis und Osgard zu finden, wo ihn sein Weg zu den legendären Ulkanar geführt hatte. Ein altes Volk von mächtigen Kriegern, die ein Geheimnis bewachten: ein Dämon, geschaffen aus Magie und Dunkelheit. Unglückliche Fügungen führten zur Befreiung des Dämons, was den Tod von tausenden bedeuten konnte. Nodan und seinen Freunden blieb aber nichts anderes, als zu fliehen, denn dieses grausame Wesen war viel zu mächtig für sie. Ihr Gegner wollte sie aber nicht entkommen lassen, also folgte er ihrer magischen Fährte. Auf ihrer Flucht stießen Nodan und seine Gefährten auf einen Ash’doran, einen Tempel der Alten.


Durch Zufall – oder Schicksal – gelangte unterdessen die Elben- Magierin Lilane auf ihrer Flucht über magische Pfade in den Tempel, an ihrer Seite die letzten Überlebenden aus Gondil sowie ihre drei mutigen Zwergenbegleiter. Das Zusammentreffen von Nodan und seinen Gefährten mit Lilane und ihren Leuten eröffnete neue Möglichkeiten, gegen den Dämon anzutreten. Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, dem Dämon eine scheinbar tödliche Wunde zuzufügen, bevor dieser verschwand.


Die größte Bedrohung schien vorläufig überstanden und alles wendete sich zum Guten. Doch niemand konnte ahnen, dass unterdessen die Grenzfestung auf dem Pass der Steinäxte schon gefallen war und Bestien in Asgor einfielen.


Der Elben-Magier Silar, Lilanes Freund und Mentor, war ebenfalls in Gondil, als der Berg explodierte. Lilane hatte noch versucht, ihn zu retten und mit ihm über die magischen Pfade zu entfliehen. Doch etwas ging bei diesem Zauber schief und Silar wurde unkontrolliert in den Strudel der Magie geschleudert. Lange war er dort gefangen, doch es gelang ihm schließlich zu entkommen. Die Magie hatte ihn weit weggetragen und so erwachte er in einem unbekannten Tal der Wunder. Faszinierende Pflanzen und Wesen umgaben ihn, doch es dauerte nicht lange, da war er plötzlich umgeben von Dunkelelben.





Gorek – Die Jagd


Trommelschläge hallten durch die Stille des Morgens. Die Sonne hatte die Nacht noch nicht vollständig verdrängt und zeigte sich gerade mit einem ersten Schimmer am Horizont. Es war wie eine freundliche Verheißung. Die Trommelschläge erklangen weiter und wurden allmählich von weiteren Trommeln unterstützt und so erhob sich das Poltern zu einem gleichmäßigen Chor.


Gorek schlug die Augen auf. Er war schon vor dem ersten Schlag wach, doch er genoss das morgendliche Trommelritual. Mit langsamen Bewegungen streckte er seine Muskeln unter der grauen Haut, die ungewöhnlich hell für einen Ork war. Schließlich richtete er sich auf. Die Trommeln verklangen, während er sich seine Kleidung aus Fellen überzog. Es waren nur einige Streifen, die seine Jagderfolge zeigten. Die Temperaturen waren auch in der Nacht sehr hoch, also brauchten sie keine Kleidung, um sich warm zu halten. Es gab zwar Jahreszeiten, in denen es ein wenig kühler wurde, doch das spürten sie kaum.


Seine Hütte war klein und er konnte kaum darin aufrecht stehen, doch das reichte ihm. Er hatte ein wenig Stroh als Lager und einige nützliche Gegenstände in behelfsmäßigen Regalen an den Wänden. Es war mehr, als viele andere im Dorf hatten.


Er griff nach seinem Kufar, ein langes, mit Schnitzereien verziertes Jagdmesser, das er sich mit einem Gurt vor die Brust band. Gorek ließ seinen Blick noch einmal kurz über die Regale schweifen, bevor er sich umwandte. Mit einer Hand schob er die Felle am Eingang zur Seite. Draußen begann das Dorf endgültig zu erwachen. Überall traten die anderen Bewohner aus ihren Hütten und gingen an ihre Arbeiten. Auch Gorek trat nach draußen und schritt den Weg entlang. Dieser bestand aus festgetretener Erde. Der Boden war trocken und es staubte leicht, als er darüber hinwegschritt.


Die vielen Hütten auf dem Gelände bildeten eine große, fast kreisrunde Ansammlung. Ein ausgetrockneter Flusslauf zog sich zwischen ihnen entlang. Er war schon vor Jahren ausgetrocknet und führte nur in den seltenen Regenzeiten noch Wasser. Sie mussten deshalb oft weite Wege gehen, um an Trinkwasser zu gelangen. Das machte für viele die Arbeit noch schwerer. War es früher allein die Aufgabe einiger alter Weiber, Wasser zu schöpfen, mussten jetzt auch immer öfter die Krieger und Jäger helfen und neue Quellen suchen. Auch Gorek hatte diese Aufgabe schon übernehmen müssen und er hatte sie ohne zu murren erledigt, doch sie galt als undankbare Arbeit. Es gab dabei keinerlei Ruhm zu ernten und viele belächelten diejenigen, die dazu gezwungen waren. Trotzdem war es notwendig, wenn sie nicht verdursten wollten. Er selbst hielt nichts davon, über andere zu spotten, die nur ihre Aufgabe erfüllten. Es war genauso ehrenhaft, wie ein Biest zu erledigen. Beides hielt andere am Leben.


Gorek war großgewachsen und muskulös, doch es gab einige Orks unter den Kriegern, die sogar ihn noch überragten. So Mohak, der ihm gerade in den Weg trat. Gorek wäre fast in ihn hineingelaufen. Er hatte ihn gar nicht kommen sehen. «Gorek», wurde er von Mohak mit einem verächtlichen Unterton begrüßt.


Gorek brauchte einen Moment, um sich von der Überraschung zu erholen, bevor er reagierte. Der andere Ork musterte ihn. «Mohak …, was ist?», fragte Gorek vorsichtig und mit einem leichten Knurren in der Stimme.


Mohak war einer der besten Krieger im Dorf, das bestritt Gorek keinen Moment. Er selbst hatte sich dem Wunsch seines Vaters widersetzt und war kein Krieger geworden. Er war ein Jäger und sorgte dafür, dass sie zu essen hatten. Trotzdem forderte Mohak ihn ständig heraus und fühlte sich durch ihn bedroht. Gorek hatte jedoch keine Absichten, ihm im Weg zu stehen, doch umgekehrt war das Verhalten des Kriegers zumindest jetzt sinnbildlich.


«Machst du dich wieder auf, um uns einige Käfer zu sammeln?», spottete Mohak und zeigte seine Fänge bei einem gehässigen Grinsen.


«Wenn du Käfer bevorzugst Mohak, kann ich auch danach Ausschau halten», hielt Gorek dagegen und wich dem Blick des Kriegers nicht aus.


Mohak war einen Moment von Goreks freundlicher Art überrascht, bis er die Bedeutung seiner Antwort erfasste und ein wütendes Grollen ausstieß, während er sich vor Gorek aufbaute. Einen Moment schien es so, als würde er ihn anfallen, doch dann besann sich der Krieger plötzlich und stieß ihn nur zur Seite. Gorek war bemüht, sein Gleichgewicht nicht zu verlieren, und es gelang ihm, nicht zu fallen. Unterdessen hatte sich Mohak abgewandt und stapfte davon. Gorek entdeckte, dass auch andere Orks das kurze Schauspiel beiläufig verfolgt hatten, aber jetzt ihre neugierigen Blicke abwandten und sich wieder ihren Tätigkeiten zuwendeten.


Gorek schüttelte kurz den Kopf und schritt dann den Weg hinunter. Ständig das Gleiche. Mohak hätte ihm schon längst den Kopf abgerissen, wenn Gotnak, Goreks Vater, nicht der Clanhäuptling wäre. Eine Ehre, die ihm einige Feinde einbrachte. Viele wollten Gotnaks Platz einnehmen, doch keiner traute sich, den Clanführer herauszufordern. Gleichzeitig sahen sie in Gorek eine Bedrohung oder einen möglichen Nachfolger. Er selbst hatte kein Interesse daran, doch das war jedem egal. Ein erneutes Knurren drang ihm aus der Kehle, als er diese Gedanken zur Seite schob. Ihm begegneten noch weitere Orks, die ihn im Gegensatz zu Mohak freundlich grüßten und ihm Glück für die Jagd wünschten.


Gorek kam am Rande des Dorfs an. Die anderen Jäger hatten sich schon versammelt. Die Gruppe bestand aus sieben Orks, die heute gemeinsam auf die Jagd gingen. Jeder Einzelne ging seinen ganz eigenen Ritualen vor der Jagd nach. Die meisten Jäger bemalten ihre Gesichter mit weißer Farbe, während andere sich nur einen Talisman umbanden, oder ihre Haut mit der staubigen Erde einrieben. Auch Gorek war nicht gefeit vom Glauben daran. Bei ihm war es sein Kufar, sein Jagdmesser, dem er ein besonderes Glück zuschrieb, doch er wollte auch nicht auf die Zeichnungsmale verzichten. Ohne diese Dinge hätte er ein schlechtes Gefühl auf die Jagd zu gehen. Trotz dieser Glücksbringer hatten sie in den letzten Tagen keinen Erfolg gehabt und deshalb wollten sie diesmal zu einem weiter entfernten Jagdgebiet, doch die Reise würde anstrengend werden und konnte Tage dauern, natürlich auch abhängig davon, was sie erbeuten konnten. Es wurde immer schwieriger, lohnende Beute zu finden. Das Land von Gamorak war karg und es wurde immer schlimmer. Die Regenzeiten kamen immer später oder fielen aus und oft fanden sie nur noch Knochen verendeter Tiere. Die Jagd war aber nicht nur schwierig, sondern auch gefährlich. Sie waren nicht der einzige Orkclan, der nach Essen suchte. Sie hatten keinen offenen Konflikt mit den angrenzenden Clans, doch es kam vor, dass man um seine Beute kämpfen musste. Solche Konflikte endeten meistens mit einigen Toten.


Gorek war entschlossen dagegen, dass sich Clans gegenseitig abschlachteten, doch leider gab es zu viele, die wie Mohak waren. Ihre wilde Ader übernahm vollständig die Kontrolle und sie gerieten regelrecht in einen Blutrausch. Selbst Gorek kannte das Gefühl. Es war etwas, was zu den Orks gehörte, doch es sollte sie nicht beherrschen. Zumindest war das seine Meinung.


«Wir brechen gleich auf. Schnappt euch noch einige Bogen», wies sie ihr Jagdführer Hegar an. Er hatte eine deutliche Narbe an der Kehle, die er sich auf der Jagd zugezogen und nur knapp überlebt hatte. Hegar war der Älteste der Gruppe, aber selbst nicht der beste Jäger im Dorf, doch er behauptete sich immer wieder bei Jagden als guter Führer.


Drei der Orks verschwanden kurz in einer Hütte und kamen mit je einem Holzbogen und einigen Pfeilen zurück. Gorek verzichtete wie auch die anderen vier auf einen Bogen. Ihm genügte sein Kufar. Damit hatte er Erfahrung und er überließ die Bogen den jüngeren Orks. Es gab Tiere, denen sie nicht zu nah kommen durften, wenn sie sich nicht sicher waren, was sie zu tun hatten. Er selbst war auch noch verhältnismäßig jung mit seinen siebzehn Jahren, doch schon etliche Narben zeugten von seiner Erfahrung im Kampf.


Sie trafen noch die letzten Vorbereitungen und Gorek bemalte sein Gesicht und die Brust. Dann endlich brachen sie auf. Sie liefen meistens schweigend und mit aufmerksamen Blicken in konstantem Tempo über die trockene Ebene und ließen bald das Dorf weit hinter sich. Die Sonne brannte gnadenlos auf sie herab. Immerhin wurde sie gelegentlich von kleinen Wolken ein wenig abgeschirmt, was ihnen ein bisschen Erholung gewährte. Die Gruppe kam schnell voran und sie liefen ohne Unterbrechung bis zum Mittag durch, bevor sie sich in eine Höhle begaben. Sie hätten auch bis zur Nacht durchlaufen können, doch das hätte sie unnötig ausgezehrt.


Die Orks warteten, bis die Sonne ihre Kraft langsam einbüßte. Am späten Nachmittag liefen sie wieder los, bis tief in die Nacht hinein, bevor sie ein kleines Lager aufschlugen und sich auf einige Felle legten. Sie entzündeten kein Feuer, da sie keines benötigten und nicht unnötig auf sich aufmerksam machen wollten. Sie wussten nie, was sonst noch in dieser Gegend unterwegs war, dabei ging es in erster Linie nicht um andere Orkclans. Es bestand immer die Gefahr, in fremdes Jagdrevier zu gelangen, aber Orks würden sich ihnen offen für einen Kampf zeigen, denn sonst gäbe es keine Ehre und keinen Ruhm.


Schon bevor sich die Sonne am nächsten Tag zeigte, brachen sie erneut auf. Die Landschaft veränderte sich nicht groß und Gorek wusste, dass sie viele Tage weiterlaufen konnten, ohne den Rand dieser Ödnis zu erreichen. Er war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt je endete. Selbst war er noch nie weiter als einige Tagesmärsche von ihrem Dorf entfernt gewesen.


Ungal, einer der Orks ihrer Gruppe blieb plötzlich stehen und kniete sich auf den Boden, um etwas zu betrachten. Sie hatten es alle bemerkt und hielten kurz an.


«Was hast du entdeckt?», fragte ihr Jagdführer und trat zu ihm.


Der Ork musterte weiter den Boden und ließ sich Zeit mit der Antwort. «Es könnte ein Gnarok sein …», äußerte Ungal schließlich seine Vermutung.


Alle hatten sich um ihn geschart und blickten ihn überrascht an.


«Wie sicher bist du dir?», fragte Gorek als Erster.


Ihre Zweifel waren verständlich, da sie schon längere Zeit keinen Gnarok mehr in dieser Gegend gesehen hatten. Für Gorek war es etliche Jahre her seit seiner ersten Jagd auf ein solches Biest. Wie die drei sehr jungen Orks in ihrer Gruppe hatte er bei seiner ersten Begegnung mit einem Bogen gejagt. Nach dem Kampf war er froh gewesen, dass er nicht in den Nahkampf hatte gehen müssen, denn ein Gnarok war ein kräftiges, muskulöses Tier, das auf vier Beinen ging und trotzdem die meisten Orks fast noch überragte. Zwei kurze Stoßzähne ragten seitlich am Kopf hervor, die mit Leichtigkeit tödliche Wunden reißen konnten. Die Haut war an den meisten Stellen sehr dick und nur mit kräftigen Schlägen zu durchdringen. Einige Knochenplatten schützten den Kopf und ein Teil der Seite. Der Unterbauch war die beste Stelle für Pfeile oder Messer, doch es war schwierig einen Treffer zu landen, ohne dabei aufgeschlitzt zu werden. Die Tiere waren aggressiv und scheuten den Kampf nicht, was sie zusätzlich gefährlich machte, denn an Flucht war nicht zu denken. Trotzdem war ein Gnarok ein lohnender Fang. Es gab in dieser Ödnis kaum eine größere Beute, die sie sich trauten zu jagen.


Ungal blickte wieder auf die Spur, die er entdeckt hatte. «Ich bin nicht ganz sicher, aber wir sollten der Spur zumindest eine Weile folgen. Vielleicht wird sie noch deutlicher», schlug der erfahrene Jäger vor.


Gorek war schon oft mit ihm auf der Jagd gewesen und traute seinem Urteil. Hegar sah es ähnlich und schloss sich dem Vorschlag an. «Wir folgen der Spur. Ungal, du eilst voraus und überprüfst, ob sich die Spur verliert», entschied Hegar und wandte sich dann an Gorek. «Gorek, du begleitest ihn.»


Gorek hatte es schon vermutet und nickte kurz. Es würde anstrengend werden, doch ihm machte das nicht viel aus. Er verfolgte gerne Spuren. Andererseits hatte er auch keine Wahl. Hegar war der Führer und entschied, was zu machen war.


Sie kontrollierten noch einmal ihre Ausrüstung und brachen dann zu zweit auf. Der Rest der Gruppe würde im gewohnten Tempo folgen. Es ging darum, dass sich nicht die ganze Gruppe ermüdete für eine Spur, die vielleicht schon sehr alt war, oder sich irgendwo verlor. In schnellem Tempo hasteten sie zu zweit die staubigen Pfade entlang und folgten den sporadischen Spuren. Gorek hatte sie sich vor dem Aufbruch noch genau angeschaut und es war wirklich unklar, was sie verursacht hatte. Möglicherweise war es tatsächlich ein Gnarok.


Es dauerte eine ganze Weile, bis sie einige deutliche Fußabdrücke an einer geschützten Stelle entdeckten. Ungal behielt recht. Die Spuren waren von einem Gnarok, nur war noch unklar, wie alt sie waren. Der trockene Boden bot fast keine Anhaltspunkte, doch viel mehr als zwei, drei Tage konnten es nicht sein, sonst wären die Spuren vom Staub stärker verwischt. Sie waren stehen geblieben und ließen den Blick über die Ödnis schweifen. Schließlich sah Ungal zu Gorek. «Ich glaube, wir sollten die Spur weiter verfolgen. In spätestens zwei Tagen haben wir das Biest eingeholt.»


«Sollten wir nicht auf Hegar warten?», fragte Gorek mit einem leichten Grinsen, wobei seine Fangzähne sichtbar wurden.


Ungal erwiderte das Grinsen. «Und ihm den ganzen Spaß überlassen?», fragte er rhetorisch. «Nein. Wir folgen der Spur weiter und warten, sobald wir das Biest gefunden haben.»


Gorek nickte nur. Es war gefährlich, die Jagd nur zu zweit weiterzuführen, doch ihn reizte es genauso wie Ungal. Für den Kampf würden sie die ganze Gruppe benötigen, doch sie konnten das Biest zuerst aufspüren. Es war nur wichtig, es nicht aufzuschrecken, denn das wäre vermutlich ihr Ende.





Silar – Die Caramill


Wärmend schien die Sonne auf Silars Haut. Die ungewöhnlichen Säulenbäume, die die Lichtung umgaben, umringten ihn und boten einen speziellen Anblick. Die gelben Früchte der Bäume hingen hoch in den Baumkronen, die von den gewellten Stämmen, die sich nach oben hin verengten, getragen wurden. Die einzelnen Baumstämme hätten kahl gewirkt, doch an fast jedem zogen sich Kletterpflanzen mit violetten Blüten empor. Die vielen anderen Büsche und Pflanzen schlossen die Lücken zwischen den dicken Stämmen und so bildete sich ein dichter Dschungel, vor dem die fremden Gestalten standen.


Silar wob erschrocken einen Zauber, der die blauen Magielinien direkt vor ihm zu einem dichten magischen Gebilde sammelte. Das grelle Leuchten beschien die ganze Lichtung und auch jene Gestalten, die vor ihm standen. Er zögerte nicht länger und schickte das Geschoss gegen die Dunkelelben, denn er wusste genau, dass sie ihm keine zweite Chance geben würden.


Das Magiegeschoss war schnell, doch Silar kam es vor, als würde die Zeit fast stillstehen. Die grauhäutigen Gestalten standen immer noch vor ihm, als das Geschoss näherkam. Die Augen eines Dunkelelben leuchteten blitzartig orange auf – und Silars Geschoss wechselte augenblicklich die Farbe und verpuffte gleich darauf.


Sie hatten also mindestens einen Magier dabei. In Silar stieg Panik auf, denn er schätzte seine Chancen eher niedrig ein, als er schon verzweifelt versuchte, einen weiteren Zauber zu wirken. Die Gestalten, die in dunkelgrüne Rüstungen gekleidet waren, standen immer noch vor ihm und bewegten sich nicht. Eine kalte Klinge drückte sich plötzlich gegen Silars Hals. Eine lähmende Furcht schoss durch seinen Körper und er war für den Moment wie erstarrt. Silar fühlte sich nur noch wie ein machtloser Zuschauer, in seinem eigenen Körper und sein Zauber verging. Erst als das kalte Metall sich von seinem Hals entfernte, löste sich die Starre ein wenig. Langsam blickte er auf den Dunkelelben, der ihn mit einem Speer bedrohte. Der Anblick verwirrte Silar, denn er sah im Gesicht keinen Hass, sondern eher Neugier und Vorsicht. Der grauhäutige Elb hatte braune Augen und dunkle Haare, die er kurz geschnitten trug. Sie blickten sich in die Augen, bis der Krieger seinen Speer ganz zurückzog, ihn aber immer noch aufmerksam beobachtete.


Silars Aufmerksamkeit wurde jetzt von den anderen Dunkelelben abgelenkt, die sich ihm von vorne näherten. Sie gingen ohne Hast und blieben vor ihm stehen. Bisher hatte niemand ein Wort gesprochen. Wie der Krieger neben Silar, musterten sie ihn nur neugierig, bis eine Frau aus der Gruppe trat. Es war die, die nach seiner Einschätzung Magie eingesetzt hatte, um seinen Angriff abzuwehren, was sie offenkundig keine Anstrengung gekostet hatte. Sie hatte ihre dunklen, violett schimmernden Haare aufwendig hochgesteckt. Auch ihre dunklen Augen schienen einen violetten Glanz zu haben, was ihr ein spezielles Aussehen verlieh. Ihr Gesicht hatte im Vergleich zum Krieger eher strengere Züge und wirkte nicht so freundlich.


«Wer bist du und warum greifst du uns an?», fragte sie mit einem ungewohnten Klang in der Stimme und einem fremdartigen Akzent.


Silar blickte in die Gesichter der Anwesenden. Er suchte nach dem lebensverachtenden Hass, den die Dunkelelben ihnen immer entgegenbrachten, doch er konnte nichts Dergleichen erkennen. Er sah die Dunkelelbin wieder an und antwortete zögerlich: «Ich bin Silar.» Er stockte erneut und vergewisserte sich noch einmal mit einem schnellen Blick, dass sie ihn nicht im nächsten Augenblick töteten – aber alle wirkten abwartend, fast entspannt. «Ich habe keine guten Erfahrungen mit Dunkelelben gemacht», rechtfertigte er sich schließlich.


Die Anwesenden wechselten darauf verwirrt Blicke, bevor die Magierin sich wieder Silar zuwandten. «Dunkelelben? Diese Bezeichnung sagt uns nichts. Kannst du erklären, was du damit meinst?», fragte sie.


Silar wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Was war hier los? «Ihr seid also keine Dunkelelben? Wer seid ihr dann?», fragte er verwirrt.


«Ich bin Punani, die Jadai’una unseres Dorakun», stellte sich die Frau vor. «Wir nennen uns die Cara’dorana’mill oder kurz: Caramill.»


Silar musterte sie weiter und konnte keine Lüge in ihrer Miene entdecken. Er war sich mittlerweile ziemlich sicher, dass diese Elben ihm nichts vorspielten und so wurde er sich auch seiner Tat bewusst. «Segen den Monden, Punani. Verzeih mir bitte meinen Angriff. Ich muss auf euch sehr feindselig wirken, da ich euch ohne Zögern angegriffen habe, doch das ist für gewöhnlich nicht unsere Art. Doch ich hielt euch für Dunkelelben, erklärte Feinde von uns Elben. Sie kennen keinerlei Gnade und ich sah keinen anderen Ausweg. Es tut mir sehr leid», entschuldigte er sich.


Die Frau musterte ihn nochmals, bevor sie entschieden antwortete: «Es sei dir verziehen, solange du nicht die Absicht hast, erneut deine Magie gegen uns zu wenden. Das ist die erste und einzige Warnung.»


Silar neigte dankbar den Kopf. «Darf ich fragen, was du mit Jadai’una und Dorakun meintest?»


Die Caramill, wie sie sich nannten, blickten sich erneut überrascht an. Sie schienen verwirrt, dass Silar diese Begriffe unbekannt waren. Wieder war es Punani, die auf seine Frage antwortete: «Jadai’una ist meine Stellung. Ich bin eine der höchsten Magiegelehrten, und Dorakun …, das ist eine Ansammlung unserer Hütten. Der Ort, wo wir leben.»


«Ein Dorf?», half Silar.


«Dieser Ausdruck sagt uns nichts, aber du wirst es bald selbst sehen.»


«Dann ist der Titel der Jadai‘una so etwas wie eine Hochmagierin?», fragte Silar weiter.


«Ja, dieser Ausdruck ist selten, aber zutreffend», bestätigte Punani.


Silar war noch immer überaus verwirrt, er konnte sich absolut nicht erklären, wo er gelandet war. «Kannst du mir auch sagen, wo ich bin?», stellte er fast schon hastig die nächste brennende Frage. Er hatte unzählige weitere und es taten sich ständig neue auf.


Punani musterte ihn. «Alles zu seiner Zeit. Am besten bringen wir dich zuerst in unser … Dorf. Danach ist genügend Zeit für deine Fragen», entschied sie und wandte sich ab.


Auch alle anderen schickten sich an zu gehen, allerdings behielten sie ihn dabei stets im Auge.


Silar folgte ihnen nach kurzem Zögern. Es erschien ihm im Moment die beste Möglichkeit. Er war nicht in unmittelbarer Gefahr und vielleicht konnten sie ihm helfen, wieder zu seinen Freunden zu gelangen.


Sie erreichten schnell den Rand der kleinen Lichtung, wo die vielen Bäume und Büsche ein beinahe undurchdringliches Hindernis bildeten. Doch der Schein täuschte. Die Caramill vor ihm gingen zielsicher auf die grüne Wand zu und traten hindurch. Silar war direkt hinter Punani und folgte ihren Schritten. Sobald er selbst in das Blättermeer eintauchte und nicht wie erwartet von Ästen zurückgehalten wurde, sah er, dass sie einem schmalen Pfad folgten, der sich durch das Grün schlängelte. Inmitten des Dschungels wurde der Bewuchs ein wenig lichter und er streifte keine Blätter mehr. Doch Silar hätte allein Probleme gehabt, dem Pfad zu folgen, da er für ihn kaum erkennbar war. Er fand auch gar keine Anhaltspunkte mehr. Sie schienen einfach umschlossen von dem vielen Grün und er wusste nicht, an was sich die Caramill orientierten.


Punani stieg gerade geschickt über mehrere große Wurzeln und ging weiter. Silar stolperte hinter ihr her und blickte auf seine blaue Robe, die ihm das Klettern erschwerte. Er war auch nicht mehr der jüngste Elb mit seinen dreihundert Jahren, von denen er viele mit dem Studieren von Büchern verbracht hatte. Er entschied, um die Wurzel herum zu gehen. Er hatte erst einige vorsichtige Schritte auf dem unebenen Boden getan, den Blick auf die Füße gerichtet, um genau zu sehen, wohin er ging, als ihn jemand an seiner Kleidung zurückriss.


Erschrocken blieb Silar stehen, fuhr herum, blickte zurück und sah den Krieger mit dem Speer direkt hinter sich. Er hatte noch immer eine Hand am Kragen von Silars Robe. Silar verstand nicht, was los war, und sah dem Elben nur fragend ins Gesicht. Nebenbei bemerkte er, wie die anderen unbeirrt an ihnen vorbeigingen und im Grün verschwanden, selbst ihre Geräusche verklangen, kaum dass der Blätterwald sie verschluckt hatte.


«Vorsicht vor den Yas’doga», ermahnte ihn der Krieger in dem speziellen Akzent dieser Dunkelelben und zeigte in die Richtung, in die Silar gegangen war. Damit ließ er Silars Kragen wieder los.


Silar verstand immer noch nicht und blickte wieder nach vorne. Er sah endloses Grün, als eine tiefhängende Liane plötzlich ihre Farbe von einem unauffälligen Braun zu Violett wechselte und sich zu bewegen begann. Das Wesen zog sich weiter nach oben zurück, wo es verharrte, ein Grün annahm und beinahe mit der Umgebung verschmolz. Silar kannte Schlangen aus Eldoril, doch so etwas hatte er noch nie gesehen.


«Sie sind zwar nicht giftig, aber ihre Bisse sind oft tödlich, da sie sehr scharfe Zähne haben. Schaffen sie es außerdem noch, dich zu umschlingen, ist jede Hoffnung verloren», erklärte der Krieger unaufgefordert.


Silar hatte ihm aufmerksam zugehört und bemerkte nun, wie tief der Schock noch saß. «Ich danke dir für mein Leben», entgegnete er ausatmend und verbeugte sich leicht. «Wie darf ich dich nennen?»


«Ich bin Wandag», stellte sich der Krieger lächelnd vor. «Wir sollten jetzt weitergehen. Die Jadai‘una wartet nicht gerne», schlug er vor.


Silar nickte, lächelte flüchtig, aber dankbar zurück, raffte sein blaues Gewand hoch und stieg jetzt doch über die Wurzel, da er ein weiteres Treffen mit einem Yas’doga unbedingt vermeiden wollte.


Sie hatten schnell wieder zu Punani aufgeschlossen, die bestimmt alles mitbekommen hatte, aber nichts dazu sagte.


Es ging noch eine ganze Weile durch den dichten Wald, bis die Bäume lichter wurden. Auch die vielen Gebüsche verschwanden, der Dschungel endete abrupt und bevor sich Silar versah, gingen sie über offene Felder. Sie waren nicht lange unterwegs gewesen und jetzt, da sie den Dschungel verlassen hatten, trafen die Strahlen der Sonne wieder auf Silars Haut. Im Dschungel hatte die Sonne es nicht mehr geschafft, bis auf den Dschungelboden vorzudringen, trotzdem herrschte dort drin eine drückende Wärme. Sie näherten sich hohen Felsklippen, die er bei seiner Ankunft schon erblickt hatte. Darunter konnte er jetzt dutzende Hütten ausmachen, die am oberen Teil des Hangs auf einem Felsplateau erbaut worden waren. Anders als es Silar von seinem Zuhause kannte, waren die Hütten mehrheitlich aus Stein errichtet. Zwar waren die Dächer allesamt komplett überwachsen mit Grün, aber es war nicht die gleiche Symbiose mit der Natur, wie er es gewohnt war. Er tat es als Eigenheit der Caramill ab.


Während sie noch immer auf dem Weg waren, begann Silar ein Gespräch mit Wandag, der neben ihm ging und sich immer wieder aufmerksam umblickte. «Leben in diesem Dschungel viele Wesen wie die Yas’doga?», fragte er und sah den Krieger aufmerksam an.


Wandag blickte einen Moment zu ihm, bevor er antwortete: «Es gibt sehr viele Wesen in diesen Tälern, aber nicht alle sind für uns gefährlich. Die großen Gefahren lauern im Dorak’ulm. Hier bist du sicher.»


Die vielen völlig unbekannten Worte beunruhigten Silar. Er seufzte tief und ließ den Blick schweifen. Punani ging ein Stück vor ihnen, weit voraus die anderen, er und Wandag bildeten die schleichende Nachhut. Wo war er hier nur? Er wollte sich gar nicht vorstellen, wie weit entfernt dieser Ort von seiner Heimat war. Und was war der Dorak’ulm?


Dieses Mal genügte ein fragender Blick und Wandag merkte, dass ihm der Ausdruck nichts sagte. «Man könnte auch ‘alter Wald’ sagen, obwohl es nicht ganz zutreffend ist. Mir fällt aber kein besseres Wort ein», erklärte er nachdenklich.


Das half Silar wenig, aber er dankte dem freundlichen Krieger. Er brauchte Zeit sich, an diese neue Umgebung zu gewöhnen, danach würde sich vermutlich vieles von allein ergeben. «Wie nennt ihr die kleinen, leuchtenden Wesen, die hier herumschwirren?», fragte er dann weiter. Die wundervolle Begegnung bei seiner Ankunft war ihm nicht entfallen.


Auf Wandags Gesicht zeigte sich Überraschung. «Du hast eine Lavafee gesehen? Das ist ein gutes Omen. Sie sind schüchtern und zeigen sich nur wenigen. Sie leben bei den qualmenden Bergen und heißen Quellen.»


«Sind sie gefährlich?», fragte Silar neugierig nach.


Wandag begann zu lachen. «Nein. Außer du willst ihnen etwas Böses. Sie sind für gewöhnlich friedlich, aber auch frech. Es ist auch schon vorgekommen, dass ein Schwarm unsere Fruchternte fast komplett verspeist hat. Es sind gute Wesen, vor denen du keine Angst haben musst», erklärte er amüsiert und bestätigte damit Silars Einschätzung.


Die anderen Caramill-Elben und auch Punani gingen immer noch schweigend voraus und begannen jetzt den Aufstieg. Es ging wesentlich steiler hinauf, als es von Weitem den Anschein gemacht hatte. Wandag ging jetzt einige Schritte hinter Silar. Vermutlich um ihn zu stützen, falls er stürzen sollte. Aber Silar stieg den steinigen Hang ohne große Probleme hinauf. In den letzten Monden war er die Treppen von Gondil endlos auf- und abgestiegen, als er sich zuerst von seinen Verletzungen erholte und danach ausharrte, bis das Unfassbare geschah und der uralte Schild fiel.


Während er weiter nach oben stieg, dachte er wieder an die Ereignisse in Gondil. Er hatte noch immer keine Ahnung, was mit den letzten Überlebenden geschehen war. Er hoffte, dass Lilane irgendeinen Ausweg gefunden hatte. Sie hatte auch ihn gerettet, obwohl es sicher nicht so geplant war. Er vermisste sie und hoffte, dass sie irgendwo in Sicherheit war.


Der Weg wurde jetzt schmaler und führte entlang einer steilen Felswand. Auf dieser Höhe wehte eine leichte Brise, die jetzt mit Silars Robe spielte. Der leichte Wind war angenehm und eine willkommene Abwechslung zur drückenden Wärme des Dschungels. Die Caramill gingen sicher daran entlang, während sich Silar möglichst nahe an der Felswand hielt. Zum Glück war es nur ein kurzes Stück, bevor es wieder nach oben ging. Schließlich wurde das Gelände wieder flacher und grüner und das Dorf lag vor ihnen. Wie Silar schon von Weitem gesehen hatte, waren die Bauten aus massiven Steinblöcken errichtet. Er musste allerdings auch zugeben, dass es wenig Sinn gemacht hätte, Holz für so viele Hütten hier hinauf zu schleppen, wenn sie die Hütten auch aus Stein bauen konnten. Die Frage, die sich ihm aufdrängte, war eher, wieso sie nicht unten im Tal das Dorf errichtet hatten. Aber er wollte hier niemand beleidigen und etwas hinterfragen, was vielleicht schon viele Generationen bestand.


Die Caramill gingen zum Dorf, während Silar noch kurz innehielt und sich umblickte. Wandag blieb neben ihm stehen und stützte sich geduldig auf seinen Speer.


Silar drehte sich um und blickte ins Tal hinunter. Sie waren jetzt so hoch, dass er die Landschaft gut überblicken konnte. In weiter Ferne sah er, wie die Felsklippen das weite Tal in einem Bogen einfassten. Nur an einer breiten Stelle öffnete sich der Felskranz. Wenn Silar den Sonnenstand richtig deutete, dann lag diese Öffnung südwestlich. Fast das ganze Tal war von Dschungel bedeckt, doch an der Talöffnung wurde der Bewuchs dunkler. Silar blickte eine Weile dorthin.


« Dorak’ulm», sagte Wandag, ohne dass Silar fragen musste.


Silar fragte sich, was genau er gerade anblickte, denn der Name half ihm nicht weiter. Er würde es sicherlich noch herausfinden.





Gorek – Der Gnarok


Die karge Landschaft zog vorbei, während Gorek mit Ungal die staubigen Pfade entlangeilte. Die Sonne schien immer noch unbarmherzig auf sie hinab. Bisher hatten sie nur ein einziges Mal umdrehen müssen, weil sie die Spur verloren hatten, doch nach kurzem Suchen hatten sie sie wiedergefunden. Sie waren fast den ganzen Tag und die ganze Nacht durchgerannt. Die Spuren wurden deutlicher und Gorek wurde klar, dass sie nicht so alt waren, wie sie zuerst gedacht hatten. Der Gnarok war erst vor Kurzem hier gewesen und sie mussten bald auf ihn stoßen.


Die Gegend, in der sie sich befanden, war felsig und zerklüftet, doch die Spur des Gnaroks wies ihnen einen Weg hindurch. Ungal äußerte immer wieder Bedenken, die teilweise schmalen Durchgänge zwischen den Felsen zu passieren. Würden sie in diesen engen Gängen auf den Gnarok treffen, hätten sie keinerlei Chance, den Kampf zu überleben. Gorek teilte diese Befürchtung, doch sie hatten kaum eine Wahl. Die Steinformationen waren so zerklüftet, dass sie nicht außen herumgehen konnten, ohne die Spur zu verlieren.


Mit etwas mehr Vorsicht und ohne viel Lärm zu verursachen, bewegten sie sich weiter voran. Sie entdeckten immer mehr vertrocknete Flussläufe und abgestorbene Pflanzen. Immerhin spendeten die großen Steinformationen Schatten, den sie für kurze Zeit genießen konnten.


Gorek erinnerte sich beim Anblick seiner kargen Heimat an alte Geschichten, die ihm sein Vater erzählt hatte, als er noch sehr jung war. Geschichten von riesigen Wäldern und grünen Steppen, die alles überzogen. Ihre Heimat war vor langer Zeit voller Leben gewesen und jetzt war nur eine Wüste übrig. Gorek konnte sich gar nicht vorstellen, dass diese Geschichten wahr waren.


Sie schlichen wieder um eine enge Biegung. Einige Schleifspuren an den Wänden zeigten klar, dass sich hier der Gnarok durchgezwängt hatte. Gorek schlussfolgerte aus der Breite des Weges, wie groß der Gnarok ungefähr sein musste. Das Ergebnis machte ihm keinen Mut. Es musste sich um ein großes Männchen handeln.


Er war noch in Gedanken, als plötzlich etwas vor ihnen den Weg versperrte. Sein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, seine Muskeln spannten sich reflexartig an. Das Adrenalin, das durch seinen Körper schoss, bändigte den Schockmoment, denn so etwas konnte einem das Leben kosten. Dachte er im ersten Augenblick noch, dass es sich um den Gnarok handelte, erkannte er im nächsten, dass es ein Ork war. Dieser hatte sie ebenfalls bemerkt und brüllte ihnen herausfordernd entgegen.


Gorek und Ungal brüllten zurück und bauten sich Seite an Seite zu voller Größe auf. Sie wollten zwar keinen Kampf, doch in einer solchen Situation Schwäche zu zeigen, könnte tödlich sein.


Der fremde Ork schätzte noch die Lage ein, da erschienen schon drei weitere Orks hinter ihm. Diese hatten Waffen in den Händen und sahen nicht so aus, als würden sie den Kampf scheuen. Gorek und Ungal waren deutlich in der Unterzahl. Trotzdem stampfte Gorek auf und ließ seine Blicke zwischen den Orks hin und her schweifen, um einen Angriff vorauszusehen. Aber zunächst verharrten alle und starrten sich gegenseitig an.


Die Orks waren vom Clan der Knochenbrecher. Ihre Körper trugen eindeutige Symbole an den Armen und im Gesicht, die sie ebenfalls mit weißer Farbe gemalt hatten. Gorek war vom Clan der Steinfäuste. Die Knochenbrecher waren etwas kleiner als sein Clan, was er so vernommen hatte, und noch viel wichtiger, sie hatten keinen offenen Konflikt mit ihnen, doch er wusste nicht so recht, ob er sich gerade wirklich freuen sollte.


Niemand schien den ersten Schritt zum Angriff auf sich nehmen zu wollen, was grundsätzlich ein gutes Zeichen war. Und Gorek traf eine Entscheidung. Er riskierte etwas und verließ seine Kampfhaltung. Er hob langsam die Arme als Zeichen für einen Waffenstillstand.


Es dauerte einen Moment, als der Ork, den sie zuerst entdeckt hatten, seiner Geste nachkam. Erst jetzt beruhigten sich alle Gemüter und auch Ungal entspannte sich etwas. Gorek konnte jedoch noch immer die schnelle Atmung und das aufgewallte Blut der anderen spüren. Ihm ging es nicht besser. Sein Körper schrie nach einem Kampf, doch er unterdrückte das Verlangen.


«Ich bin Gorek, Sohn von Gotnak Hammerfaust vom Clan der Steinfäuste», stellte er sich kurz vor.


«Nenn mich Neblog», erwiderte der fremde Ork, den sie zuerst entdeckt hatten, vorsichtig. «Was tut ihr beiden hier?»


«Das Gleiche wie ihr, nehme ich an», sagte Gorek. «Ihr verfolgt auch die Spuren des Gnarok, oder?»


«Ein Gnarok?», fragte Neblog skeptisch. «Seid ihr euch sicher?»


«Ja, wir verfolgen seine Spur seit bald zwei Tagen», sagte jetzt Ungal, gefolgt von einem kurzen, heftigen Schnauben als Zeichen, dass es ihn beleidigte, dass sie ihre Fähigkeiten im Spurenlesen anzweifelten.


Gorek war aber gedanklich schon weiter. Sie hatten hier ein kleines Problem. Sie waren zwei Clans, die die gleiche Beute jagten.


Neblog kam jetzt genau auf das Thema zu sprechen, das Gorek beschäftigte. «Dann habt ihr Pech, denn der Gnarok ist in unserem Jagdrevier.»


Ungal knurrte schon und machte einen Schritt nach vorne, doch Gorek drückte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zu beruhigen. Er hatte so etwas schon erwartet. «Ja, das stimmt», gab er zu. Es gab zwar keine Grenzen, doch jeder Clan verstand die Umgebung um sein Dorf herum als das eigene Revier.


Die Orks der Knochenbrecher schienen für einen Moment verwirrt, dass er ihnen so einfach zustimmte und offensichtlich die Beute aufgab. Ungal sagte nichts weiter dazu, da er ahnte, dass Gorek einen Plan hatte. Auch Neblog schien zu ahnen, dass noch mehr dahintersteckte und wartete auf eine Erklärung.


«Der Gnarok wird schwierig zu erlegen sein und wir könnten euch dabei helfen», schlug Gorek vor.


Neblog musterte ihn. «Und was erwartet ihr dafür? Wir könnten den Gnarok auch allein jagen», gab er zu bedenken.


«Ich zweifle keinen Moment daran, dass ihr ihn erlegen könnt, doch wäre es nicht viel einfacher mit mehreren Jägern? Uns folgen noch weitere Jäger, die uns unterstützen könnten. Der Gnarok ist eine große Beute und ihr werdet kaum mehr als die Hälfte des Fleisches tragen können. Überlasst uns die andere Hälfte und alle sind zufrieden», endete Gorek mit seinem Vorschlag. Es war nicht gerade üblich gemeinsam zu jagen, doch es waren auch keine gewöhnlichen Zeiten.


Die anderen Orks der Knochenbrecher zeigten keine Regung und in Neblogs Gesicht konnte Gorek nicht sehen, was er dachte. Doch er nutzte die Gelegenheit, um den Ork genauer zu mustern. Neblog unterschied sich deutlich von seinen Clanbrüdern, da seine dunkelgraue Haut nicht gleichmäßig war. Sie war von etlichen helleren Flecken bedeckt, die sich über seinen ganzen Körper verteilten, was ihm ein spezielles Aussehen verlieh. Gorek selbst war mit seiner eher hellen Haut auch eine Ausnahme bei seinem Clan, aber eine solche gemusterte Hautfarbe sah man selten.


Sie standen noch einen Moment schweigend da, dann nickte Neblog. «Gut, die Hälfte», war alles, was er noch sagte, bevor er und seine Jäger sich umdrehten und den steinigen Gang verließen.


Gorek und Ungal folgten ihnen. Die Spur schwenkte noch einige Male ab, als sie wieder ins Freie kamen. Insgesamt waren es fünf Orks der Knochenbrecher. Einer hatte hier auf die anderen gewartet. Damit waren sie im Moment zu siebt. Kämen später noch die Orks aus Goreks Jagdtruppe, so kamen sie auf zwölf. Damit sollte der Gnarok leichtere Beute sein.


«Geht ihr beiden voraus. Ihr scheint die Spuren von Gnaroks besser zu kennen», schlug Neblog vor.


Gorek verschwieg jeden Kommentar dazu. Neblog war klug und wollte sie vor sich im Blick behalten. Ungal schien es recht zu sein und so brachen sie wieder auf.


Der Tag neigte sich allmählich seinem Ende zu und bald würde ihnen die kühlere Nachtluft etwas Erfrischung gönnen. Die Knochenbrecher sagten nicht viel, während sie gemeinsam den Spuren nachliefen. Als die letzten Strahlen hinter den Hügeln verschwanden und nur noch ein Schimmer Licht am Horizont sichtbar war, wandte sich die Spur einer Hügelkette zu. Gorek nahm an, dass sich der Gnarok einen Schlafplatz gesucht hatte.


Den Weg bis zu den Hügeln hatten sie schnell zurückgelegt. Jetzt schlichen sie langsam empor. In der Dämmerung waren die Spuren schwerer zu verfolgen, doch Ungal schritt unbeirrt voran. So erreichten sie eine Grube, doch sie schien leer zu sein. Gorek gab den anderen Orks ein Zeichen, dass sie kurz warten sollten, dann kletterte er mit Ungal hinein.


Ungal kniete sich auf den Boden und musterte die Spuren. «Das Biest war definitiv hier. Es muss noch in der Nähe sein», sagte er zu Gorek. «Merkwürdig», fügte er dann hinzu und ließ den Blick schweifen.


«Was?»


«Ich sehe keine Spuren, die aus der Grube hinausführen …», begann Ungal, dann hielt er inne.


Sie schauten sich an, da kam auch schon ein lautes, wütendes Schnauben aus einer dunklen Vertiefung, die am Rand der Grube lag. Gorek hatte sie bis jetzt nicht beachtet, doch jetzt schälte sich langsam eine massive Gestalt aus der Dunkelheit.


Zuerst schien die Zeit fast still zu stehen. Der große Gnarok schnaubte erneut und stapfte auf sie zu. Die trägen Bewegungen täuschten, das wusste Gorek. Der Gnarok war so groß, wie er es vermutet hatte, er überragte ihn selbst in der leicht geduckten Haltung um einen Kopf. Gorek hatte es schon geahnt, aber das hatte ihn nicht auf den imposanten Anblick vorbereitet. Er fühlte sich in diesem Moment klein und unbedeutend. Einer der Stoßzähne war an der Spitze abgebrochen und die Knochenplatten hatten einige Kerben.


Gorek zog mit einer langsamen Bewegung sein Kufar. Ungal folgte seinem Beispiel und zog ebenfalls sein Jagdmesser, während sie auseinandergingen, damit das Biest nicht beide gleichzeitig angreifen konnte. Und plötzlich zerbrach die Stille, als das massige Ungetüm nach vorne stürmte und ab da ging alles blitzschnell.


Der Boden bebte unter seinem Gewicht. Gorek wollte zur rechten Seite ausweichen, um einen seitlichen Treffer zu landen oder zumindest dem Angriff zu entgehen, doch genau in diesem Augenblick trat er auf einen losen Stein. Er verlor für einen Augenblick sein Gleichgewicht, doch dieser kurze Moment fehlte ihm. Er sah das Unausweichliche auf sich zukommen. Mehr einem Gefühl folgend ließ er sein Kufar fallen und machte noch einen Schritt zurück, während er mit aller Kraft nach den Stoßzähnen griff.


Die Masse des Gnarok schob ihn ohne großen Widerstand nach hinten, dabei hielt er sich immer noch fest. Nur eine Handlänge entfernt schnappte das Biest zu, Gorek sah seine Zähne und roch seinen stinkenden warmen Atem. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen das massige Tier, doch er pflügte mit seinen Füßen nur eine Spur in den staubigen Boden. Die Wand der Grube kam schnell näher und Gorek stellte sich schon vor, wie er gleich zwischen Gnarok und Wand aufgespießt wurde. In diesem Moment warf sich Ungal mit voller Wucht seitlich in das Biest und versuchte es umzuwerfen.


Der Versuch war zwecklos, der Gnarok wurde nur leicht zur Seite gestoßen, doch das reichte aus, um ihn kurz abzulenken. Das Biest fühlte sich bedrängt und riss heftig den Kopf rum, an dem sich Gorek noch immer festhielt. Er verlor den Halt und wurde durch die Luft geschleudert. Unsanft prallte er auf den Boden, während der Gnarok sich hastig einige Schritte entfernte, um sich für einen erneuten Angriff bereitzumachen.


Gorek erhob sich flink und hob sein Jagdmesser auf, das in Griffweite lag. Sein Blut kochte förmlich im Kampfrausch. Er stieß einen lauten Schrei aus, während er sich mit der freien Hand auf die Brust klopfte. Auch Ungal stimmte ein. Sie bauten sich vor dem Biest auf und spannten ihre Muskeln an. Der Gnarok stand ihnen gegenüber und war sprungbereit, doch die Kampfschreie ließen ihn zögern. Gorek wollte die nächste Attacke nicht dem Biest überlassen, denn dann wären sie die Beute, doch es sollte bald merken, dass es umgekehrt war. Mit schnellen Schritten umkreisten sie beidseitig das Tier, das wütend brüllte und immer wieder mit den Stoßzähnen nach ihnen schlug oder nach ihnen schnappte. Ungal gelang es vorzupreschen und seinen Dolch in eine ungeschützte Stelle zu rammen, doch er musste sich sofort zurückwerfen, um der heftigen Reaktion zu entgehen. Nur um Haaresbreite verfehlte ihn der noch intakte Stoßzahn. Gorek dachte schon, dass der Gnarok versuchen würde, sich aus dem Kampf zu lösen, doch er setzte Ungal nach. Der erfahrene Jäger hatte die Reaktion nicht kommen sehen und geriet sofort in Bedrängnis.


Gorek versuchte eine Schwachstelle zu treffen, doch obwohl der Gnarok Ungal und nicht ihm nachsetzte, war es schwierig, nicht von den Füßen oder dem Leib getroffen zu werden. Mit einem waghalsigen Angriff gelang es ihm, nah genug heranzukommen, doch sein Dolch traf auf eine der Knochenplatten und schrammte nur darüber. Der Gnarok musste es jedoch bemerkt haben, denn er warf seinen Leib seitlich gegen Gorek, was dem Ork sofort die Luft aus den Lungen presste und ihn zu Boden schleuderte. Gorek sah noch, wie sich die kräftigen Muskeln unter der dicken Haut des Gnaroks anspannten, als sich das Biest erneut bereitmachte, um sich auf Ungal zu stürzen.


Da erklangen plötzlich weitere Kampfschreie und etwas traf den Gnarok seitlich. Orks stürmten in die Grube hinab und warfen sich dem Biest entgegen, das sich sofort von Ungal abwandte, die Neuankömmlinge anbrüllte und nach ihnen schlug. Ein Speer steckte in seiner Seite, wie Gorek noch am Boden liegend bemerkte. Die Jäger des Clans der Knochenbrecher hatten noch weitere Speere und hielten sich so das massige Tier vom Leib, während sie ihm immer wieder Wunden schlugen.


Gorek hatte sich schon gefragt, wann sie endlich in den Kampf eingriffen, doch tatsächlich hatte es nur wenige Augenblicke gedauert. Sie waren ihm nur wie eine Ewigkeit vorgekommen. Er sprang auf und der Kampf ging weiter.


Das Tier war zwar allein und sie in der Überzahl, aber sie mussten trotzdem vorsichtig sein. Die Orks mit den Speeren stachen weiter zu und ihnen gelangen einige schwere Treffer gegen die Füße, sodass der Gnarok schließlich zusammenbrach und sich kaum noch wehren konnte. Die Orks machten weiter, bis er seinen blutenden Wunden erlag.


Augenblicklich kehrte Stille ein. Sie standen um den Kadaver herum, ihre blutigen Waffen in den Händen. Gorek starrte auf das tote Tier. Er war nicht glücklich über dieses Ende des Kampfes. Ein Teil von ihm hatte sich gewünscht, dass dem Gnarok ein ehrbares Ende zuteil wurde, doch sie waren auf die Nahrung angewiesen.


Die Jäger der Knochenbrecher machten sich sofort daran, die dicke Haut am Unterbauch zu öffnen, nachdem sie den toten Gnarok gemeinsam auf die Seite gedreht hatten.


In diesem Augenblick traten weitere Orks an den Rand der Grube. Hegar und der Rest von Goreks Jagdtruppe waren angekommen. Sie entdeckten Gorek und Ungal und so wurden vorerst keine Waffen gezogen. Ein guter Anfang, dachte sich Gorek.


«Gorek, Ungal, was ist hier los?», fragte Hegar misstrauisch und mit einem zornigen Unterton, während er die fremden Orks musterte, die ihr Werk unterbrochen hatten und jetzt ihrerseits den Neuankömmlingen entgegenstarrten.


Gorek kletterte aus der Grube, trat zu Hegar und begann den Versuch, diese ungewöhnliche Partnerschaft zu erklären. Hegar und die anderen Jäger hörten ihm aufmerksam zu, nur die ungläubigen Blicke ließen auf ihre Meinung schließen.


«Bist du völlig übergeschnappt?», fragte Hegar etwas zu laut, nachdem er geendet hatte.


«Wir …, ich …», begann Gorek, doch er wurde von Neblog unterbrochen, der ebenfalls aus der Gruppe geklettert war, ein paar Schritte entfernt gewartet hatte und nun an sie herantrat.


«Eure Jäger haben weise gehandelt und wir danken für ihre Unterstützung. Wie versprochen werden wir die Beute mit euch teilen», teilte er Hegar schlicht mit. Er musterte den Anführer einen Moment lang und fügte dann drohend hinzu: «Andererseits können wir auch alles behalten und ihr verschwindet aus unserem Gebiet.»


Hegar wartete mit seiner Antwort, doch seine Augen funkelten böse. «Nein, wir nehmen unseren Teil dankend an», brachte er schließlich knurrend hervor.


Neblog nickte nur und kehrte mit einem einzigen schnellen Sprung zu seinen Jägern in der Grube zurück.


Gorek sah ihm hinterher und dann Hegar an. Er ahnte, dass er noch büßen würde für diese Sache, doch immerhin hatten sie wieder etwas Fleisch, um ihr Dorf zu ernähren. Dafür nahm er den Ärger in Kauf.





Gosu – Schlechte Verhandlungen


«Das ist Wucher», schrie der schmächtige Mann aufgebracht.


Gosu saß gemütlich auf einem Stuhl und aß einen Apfel. Sie befanden sich in seinem Audienzzimmer im unteren Stock. Er nahm erneut einen Bissen, bevor er dem Mann entgegenblickte. «Ihr wolltet meine Waren und jetzt gibt es kein Zurück», erwiderte er bedrohlich.


«Ja, aber da wusste ich noch nicht, was für übertriebene Preise Ihr fordert. Das bezahle ich nicht!», begehrte der Mann immer noch auf.


Gosu saß immer noch auf seinem Stuhl und verlor langsam seine Geduld. Er hatte Besseres zu tun. «Bezahlt oder lebt mit den Konsequenzen», sagte er scharf. Mit einer kleinen Geste gab er seinen Schlägern eine Anweisung.


Sie traten sofort an den augenblicklich erbleichenden Mann heran. Rau packten sie ihn an den Armen. Er sah ängstlich in ihre Gesichter, dann wieder zu Gosu, und begann zu betteln: «Nein, wartet …, ich zahle …», brachte er angsterfüllt hervor.


Gosu konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Es war immer das Gleiche mit diesen Händlern aus Angallur. Sie hatten eine große Klappe, doch drohte man ihnen, dann knickten sie sofort ein. In der Hauptstadt von Angardis mochte es zivilisierter ablaufen, doch da waren sie nicht. Sie waren hier in Wangard und hier galten Gosus Regeln.


«Natürlich werdet Ihr bezahlen und Ihr werdet es auch so schnell nicht wieder vergessen», versprach Gosu und wandte sich an die Schläger. «Brecht ihm zwei Finger und dann werft ihn auf die Straße.»


Die Schläger folgten seinen Anweisungen mit ausdrucklosen Gesichtern, ohne sie weiter zu hinterfragen, während der Mann panisch um Gnade flehte. Doch Gosu hörte schon gar nicht mehr hin und verließ den Raum, um sich anderem zu widmen. Ein gedämpfter, kurzer Aufschrei war noch zu hören, als es auch schon wieder ruhiger wurde.


Gosu schritt eilig den Flur entlang. Durch kleine Fenster fiel graues Tageslicht. Er genoss seine Macht. Er hatte keine Sorge, dass der Händler ihn melden würde. Er war sich sicher, dass er ihm genügend Angst eingejagt hatte. Es spielte sowieso keine Rolle mehr. Bolgan, das Oberhaupt von Wolgir, hatte ihm nichts entgegenzusetzen und das wusste er. Gosu hatte es geschafft, viele Händler und Schläger um sich zu scharen, sodass er in vielen Dörfern und kleinen Städten von Wangard den Handel kontrollieren konnte. Seit sie keinen König mehr in Wangard hatten, war die Ordnung zusammengebrochen. Jedes Dorf und jede Stadt regierte nach ihren eigenen Regeln. In den meisten Dörfern hielten die Oberhäupter die Ordnung noch aufrecht, doch ihnen fehlten die Soldaten zur Unterstützung. In den Städten hatte kurzzeitig Chaos geherrscht, bis jemand anderes nach der Macht griff. Gosu gehörte zu diesen neuen Machthabern. Er hatte sich vom kleinen Gauner zu einem der mächtigsten Personen in Wangard erhoben. Trotzdem agierte er aus dem Verborgenen, denn niemand konnte ahnen, was geschah, wenn wieder ein neuer König ernannt wurde. Er wollte seinen Kopf aus der Schlinge ziehen können, was auch einer der Gründe war, wieso er noch immer in dem kleinen Fischerdorf Wolgir lebte, anstatt sich in einer Stadt dem Luxus hinzugeben. Er wollte für den Moment kein Risiko eingehen, bis er seine Vormachtstellung gefestigt hatte. Wenn ihm das Glück gesonnen war, dann war König Malfurs Nachfolger genau so ein Trottel, der sich von ein paar wütenden Wangardern töten ließ.


Gosu schritt gerade eine Treppe hoch, um ins obere Stockwerk zu gelangen. Dort öffnete er eine schwere Holztür, die gleich am Ende der Treppe lag, dahinter kam sein Arbeitszimmer zum Vorschein. Der Raum nahm einen Großteil des oberen Stockwerks ein. Teure Teppiche lagen auf dem Boden und am Kopf des Raums stand ein massiver Schreibtisch. Die Wände waren mit Kunstwerken geschmückt und überall standen versilberte und teilweise vergoldete Kerzenständer. Zwei Stühle standen noch vor dem großen Tisch, ansonsten war der Raum leer. Jeder Bittsteller fühlte sich hier sofort klein und das war genau Gosus Absicht. Hier führte er üblicherweise die wichtigen Verhandlungen. Der Mann von vorhin war nur ein unwichtiger Händler gewesen, der es im Grunde nicht wert war, sich mit ihm zu treffen.


An den Wänden brannten Öllampen, um den Raum zu erhellen. Es war ungefähr Mittagszeit, doch schon seit etlichen Tagen war es draußen sehr düster, als würde ein Gewitter bevorstehen. Gosu schenkte sich einen Becher Wein ein, bevor er sich hinter den Tisch setzte. Vor ihm lagen einige Lagerlisten, die er noch durchgehen wollte, doch das würde er später erledigen.


Er nahm einen großen Schluck Wein, da klopfte es und einen Moment später betrat Igar, einer seiner Schläger den Raum und kündete jenen Besuch an, auf den er gewartet hatte.


«Hol ihn rein», wies Gosu Igar an, während er sich mit der Hand beiläufig über die Glatze fuhr.


Sein Untergebener verschwand, um kurz darauf erneut zu erscheinen, nun mit einem noch kräftigeren Mann im Schlepptau.


«Joton, ich grüße dich», rief Gosu dem Neuankömmling zu. Es war aber keine Freundlichkeit in seiner Stimme. Sie verband keine Freundschaft. Mit einem Nicken befahl er seinen Untergebenen wieder hinaus. Igar kam der Aufforderung sofort nach und schloss die Tür von außen.


Joton blickte ihn ohne Regung an und nickte dann nur leicht zur Begrüßung. Langsam schritt er durch den Raum. Er überragte sogar Gosus besten und kräftigsten Schläger. Ja, es war eindeutig, dass der Mann ein Norfarder war. Ein dichter, langer Bart zierte sein Gesicht und mit seinen kräftigen Armen hätte er Gosu vermutlich mit Leichtigkeit den Kopf zerdrücken können.


Joton nahm sich einen der Stühle vor dem Schreibtisch und setzte sich. Der Stuhl war gerade groß genug. Der Raum, der eigentlich auf Besucher einschüchternd wirken sollte, verlor durch seine Anwesenheit komplett seine Wirkung, mehr noch, Gosu selbst fühlte sich klein. Es war aber nicht das erste Mal, dass er Joton traf und er war deshalb vorbereitet.


Mit einer brummigen Stimme fragte jetzt Joton: «Nun, was wolltest du mit mir besprechen?»


Keine langen Floskeln oder Schmeicheleien. Gosu mochte die Direktheit der Norfarder. «Ich möchte mit dir über einen großen Auftrag reden», begann er zu erklären.


«Die Sache mit Osgard ist geregelt. Nachdem ich einige Hälse umgedreht habe, waren sie sehr kooperativ. Du wirst deine Waren erhalten», unterbrach ihn Joton.


Aber Gosu winkte ab. «Nein, es geht nicht um Osgard. Es geht um etwas viel Größeres. Ich möchte unseren Markt expandieren», offenbarte er und machte kurz eine Pause. Joton sah ihn aufmerksam an und Gosu fuhr fort: «Ich möchte Kontakte zu Norfard aufbauen.»


Joton lachte kurz laut auf. «Du bist wahnsinnig! Die werden dich bei der ersten Gelegenheit in Stücke reißen. Du überlebst da keinen Tag», sagte er dann ernst.


«Ja, natürlich. Deshalb möchte ich auch, dass du das übernimmst», offenbarte Gosu seinen Plan.


Joton blickte ihn bedrohlich an und wartete noch kurz mit seiner Antwort. «Du weißt, wieso das nicht geht», antwortete der Norfarder und wirkte betrübt.


«Weil du gemordet und gestohlen hast und dir mittlerweile als Schmuggler einen Namen machst?», fragte Gosu rhetorisch. Er lächelte schmal. «Natürlich weiß ich, dass du ein Verstoßener bist und sie dich bei der ersten Gelegenheit umbringen. Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du keine Kontakte mehr hast. Hier geht es wirklich um eine große Sache.»


Joton wirkte nicht gerade glücklich, dass Gosu ihn auf seine Verfehlungen aufmerksam machte, doch die Tatsache, dass er ihn noch nicht erschlagen hatte, war ein gutes Zeichen. «Um was für Waren geht es dir?», fragte er vorsichtig.


«In erster Linie um Waffen und Erz», klärte Gosu ihn auf.


Der Norfarder stieß einen überraschten Laut aus. «Du bist wirklich wahnsinnig. Waffen aus Norfard zu schmuggeln, ist nicht gerade einfach. Unsere Waffen sind uns heilig.»


«Ich weiß. Und in Angallur kannst du für so eine Waffe ein Haus kaufen. Der norfardische Stahl ist legendär. Wir könnten damit unglaublich reich werden», versuchte Gosu Joton zu überzeugen. Eindringlich sah er ihn an. Natürlich sagte er ihm nicht, dass er Käufer hatte, die ihm sogar weit mehr bezahlten. Joton würde seinen Anteil fordern und da war es besser, ihn im Ungewissen zu lassen.


Der Norfader erwiderte zweifelnd seinen Blick. «Das ist riskant. Du kannst dir nicht vorstellen, was sie mit mir anstellen, wenn sie mich erwischen», äußerte er dann ernst seine Bedenken.


Doch er lehnte es nicht komplett ab, wie Gosu zufrieden für sich festhielt. Der Norfarder war üblicherweise furchtlos, aber er konnte sich natürlich denken, was seine Leute mit ihm machen würden. Gosu selbst würde niemals auf diesen Auftrag eingehen, doch es ging hier nicht um seine Haut. «Aber stell dir nur den Reichtum vor. Nach ein paar Lieferungen hätten wir ausgesorgt», redete er auf den unentschlossenen Joton ein. Er meinte die Worte nicht ernst, da es für ihn niemals genug war. Jeder, der sagte, dass er genug besaß, war ein Versager und hatte nichts im Leben erreicht. Gosu gedachte mit Joton die Kontakte herzustellen und falls der Schmuggler aussteigen wollte, würde er ihn ersetzen. Es ging nur darum, die richtigen Leute in Norfard zu finden.


Joton schwieg noch einen Moment, bevor er kurz nickte. «Na gut, ich werde schauen, was sich machen lässt, aber ich verspreche nichts. Wenn es mir zu gefährlich wird, bin ich raus», stellte der Schmuggler klar.


«Großartig», sagte Gosu erfreut. Er erhob sich und kam um den Schreibtisch herum, um Joton die Hand zu reichen.


Aber der Norfarder ignorierte ihn.


Gosu gab seinen Versuch auf und trat zu den Weinkaraffen, die auf einem Regal an der Wand standen. «Etwas Wein?», fragte er.


Ein kurzes brummiges Geräusch war ihm Antwort genug. Er füllte einen Becher und reichte ihn Joton, der noch auf dem Stuhl saß.


«Wir …», begann Gosu und lehnte sich gegen den Schreibtisch, doch ein gedämpfter Schrei von draußen ließ ihn innehalten. Er hielt inne und lauschte, doch er hörte nichts mehr. «Wir sollten über das weitere …»


Erneut erklangen Schreie von draußen.


Gosu sah verärgert zur Tür. «Ah, was ist denn jetzt los? Bitte warte kurz hier. Ich gehe nachschauen», sagte er zu seinem Gast und verließ den Raum. Er eilte die Treppe hinunter und vernahm auch dumpfe Schläge. Wer machte denn hier so einen Lärm?


Unten angekommen sah er Igar und eine Gruppe seiner Schläger vor der Tür im Vorraum, die ihn erwartungsvoll anblickten. Sie waren nicht gerade mit Intelligenz gesegnet, aber dafür kräftig, skrupellos und loyal. Einer sprach Gosu an. «Was sollen wir tun?», fragte er.


«Geht nachschauen!», wies er sie gereizt auf das Offensichtliche hin.


Eilig traten sie zur Tür und einer entfernte den Holzbalken, den Gosu dort anbringen lassen hatte, um ungebetene Eindringlinge fernzuhalten. Die Tür wurde geöffnet, doch es drang kein Sonnenschein ein, da es draußen nicht heller war als im von Öllampen beleuchteten Raum. Ein chaotischer Lärm schlug ihnen entgegen, der vorhin nur stark gedämpft ins Haus gelangt war. Menschen rannten panisch am Eingang vorbei, während große Gestalten herumsprangen. Gosu konnte sich nicht erklären, was hier los war, er stand einfach nur fassungslos hinter den Schlägern und starrte hinaus. Seinen Untergebenen erging es nicht anders. Da erfüllte plötzlich ein gewaltiger Schatten den Türrahmen. Eine braune, muskulöse Gestalt sprang herein, stürzte sich auf Igar und zerschmetterte ihm mit einem einzigen kräftigen Schlag seiner Faust den Brustkorb. Dann schwang der Eindringling seine Axt in Richtung der anderen Schläger. Diese hatten die Situation mittlerweile begriffen und ihre Waffen erhoben. Vereint versuchten sie die Schläge des Angreifers abzuwehren.


Gosu, der nur als Zuschauer am Kampf beteiligt war, starrte immer noch auf die Kreatur, die in seinem Vorraum stand. Sein Verstand war wie gelähmt, doch allmählich kam die Erkenntnis, was er hier sah. Es musste sich um einen Ork handeln. Was für ein Albtraum war das hier?


Ein weiterer seiner Schläger wurde tödlich getroffen, als es den anderen endlich gelang, den Ork zu überwältigen und ihm einen Todesstoß zu versetzen. Währenddessen drangen von draußen immer noch panische Schreie und Kampflärm nach drinnen.


Gosu hatte sich jetzt gefangen und sein Verstand funktionierte endlich wieder. «Verschließt sofort die Tür», rief er.


Die Schläger kamen seinem Befehl sofort nach und rannten zum Eingang. Da erschien plötzlich ein Fischer in der Tür. «Helft mir, bitte, helft mir», schrie der Mann außer sich und versuchte ins Innere des Hauses zu gelangen.


Gosu kannte den Mann, doch das war ihm gerade ziemlich gleichgültig. Den Schlägern ging es ähnlich, einer hieb dem Fischer mit voller Wucht seine Faust ins Gesicht, was diesen zurücktaumeln ließ. Jetzt war die Tür wieder frei und die Schläger drückten sie sofort zu. Der Holzbalken wurde vorgelegt und es kehrte wieder etwas Ruhe im Haus ein.


«Haltet diese Tür! Lasst niemand herein», wies Gosu die Schläger unnötigerweise an, bevor er nach oben eilte.


Oben an der Treppe stand Joton, der verwirrt auf die Leiche im Vorraum blickte. «Was ist denn das?»


«Ein verfluchter Ork, wenn mich nicht alles täuscht», sagte Gosu, während er am Norfarder vorbeieilte. Er stürmte in sein großes Arbeitszimmer und öffnete die Fenster. Erneut drang der durchdringende Lärm herein. Gosu sah Menschen zum Pier rennen. Einige Fischer hatten schon mit Booten abgelegt, um sich in Sicherheit zu bringen, doch viele mehr würden es nicht schaffen. Zwischen den Flüchtenden rannten etliche Orks, die sich auf alles stürzten, was sich in ihrer Nähe bewegte. Aus zwei Häusern drang schon dichter Rauch, während die Flammen aus den geborstenen Fenstern züngelten. Immer mehr Orks stürmten aus dem Wald und rannten über die Wege zwischen den Häusern.


Gosus Gedanken überschlugen sich, doch was sollte er tun? Vielleicht könnten sie mit ihnen verhandeln? Er verwarf diesen Gedanken sofort wieder, als er beobachtete, wie die Orks einen Menschen regelrecht zerfetzten. Sie konnten im Haus ausharren, bis die Bestien weiterzogen. Vielleicht waren sie so schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, doch auch das erschien ihm unwahrscheinlich.


Ein heftiges Hämmern erklang unterhalb von Gosu. Er blickte nach unten und sah, dass einige Orks sich vor seiner Eingangstür versammelt hatten und mit einem großen Hammer dagegen schlugen. Der Holzbalken schien noch standzuhalten, doch das Holz der Tür würde bald nachgeben. Der Hammer sah wie ein Werkzeug aus einer Schmiede aus. Arons Schmiede lag in der Richtung, aus der immer noch weitere Orks in das Dorf strömten.


Der Schmied hasste Gosu für das, was er angeblich mit Falgar getan hatte. Natürlich hatte er Talions Vater beseitigen lassen und durch eine glückliche Fügung war er auch den Sohn Talion losgeworden. Das war nicht geplant gewesen, doch es hatte Gosu ein mögliches Ärgernis erspart. Das war jedem klar, doch niemand war mutig genug, gegen Gosu vorzugehen. Außer Aron. Talion war sein Lehrling gewesen und er mochte den Jungen. Deshalb hatte er Gosu bei jeder Gelegenheit das Leben schwer gemacht, doch das war nur eine kleine Unannehmlichkeit. Gosu hatte schon daran gedacht, Aron verschwinden zu lassen, doch er hatte sein Glück nicht herausfordern wollen. Jetzt war es eine seltsame Ironie, dass ein Werkzeug aus Arons Schmiede möglicherweise zu seinem Untergang führte.


Weitere Häuser begannen zu qualmen und Gosu begriff, dass bald das ganze Dorf in Flammen stehen würde. Er blickte sich um und ihm war klar, dass früher oder später die Flammen auch auf sein Haus übergreifen würden, falls dann die Orks noch nicht eingedrungen waren.


Ein zischendes Geräusch durchbrach den Lärm im Dorf und ein Fenster neben Gosu zerbrach. Einen Moment blieb er noch geschockt stehen, dann sah er kleinere Gestalten vor seinem Haus. Sie richteten ihre Armbrüste auf ihn, hastig warf er sich zu Boden. Etliche Geschosse schlugen in der Decke des Raums und in weitere Fenster ein.


Gosu kroch von den Fenstern fort. Joton stand wieder in der Mitte des großen Raums und hielt eine Axt in der Hand. «Was stehst du einfach nur so da?», fragte Gosu verwirrt.


«Ich warte», antwortete der Norfarder.


Gosu erhob sich vorsichtig und blickte sich nervös um, während von unten die Erschütterungen der Schläge und splitterndes Holz zu hören waren. Verwirrt wandte er sich an Joton. «Auf was?»


«Auf das, was ich als verloren glaubte. Einen ehrenhaften, letzten Kampf bis zum Tod», antwortete Joton voller Ernst.


Gosu blickte ihn entgeistert an. Hatte Joton jetzt völlig den Verstand verloren? Von unten war das berstende Geräusch von Holz zu hören. Kampflärm und ein heftiges Poltern drangen nach oben, als sich Gosu in eine Ecke des Raums zurückzog. Das Haus erbebte immer wieder vor Erschütterungen, Augenblicke danach verebbte der Lärm kurz. Ein winziger Moment der Hoffnung ließ Gosu aufhorchen, dann polterten unzählige schwere Füße die Treppe hinauf.





Gorek – Die Besucher


Es war schon gegen Mittag, als sie mit ihrer Jagdtruppe endlich das Dorf im Blick hatten. Die Spähposten hatten sie schon früh entdeckt und sie mit Hornsignalen angekündigt. Einige schauten ihnen interessiert entgegen, als ihre Gruppe näher kam, doch die meisten waren mit ihren Aufgaben beschäftigt. Aus den früheren Jagderfolgen vor einigen Wochen wurden die Felle und Tierhäute verarbeitet. Auch die Knochen nutzte man, um simple Werkzeuge herzustellen. Auch Goreks Jagdmesser bestand aus einem solchen Knochen. Nur die Krieger besaßen Waffen aus Metall. Doch solche Waffen konnten sie nicht selbst herstellen. Sie nutzten die Felle und Tierhäute, um gelegentlich Handel zu treiben.


Gorek trug wie die anderen Orks große Fleischstücke auf dem Rücken, die sie mit etwas Salz eingerieben hatten, dass sie auf der Jagd mit sich führten, damit das Fleisch während des Transports nicht zu stark gammelte. Ihre Mägen waren zwar robust und vertrugen fast alles, doch sie aßen lieber Fleisch, in dem noch keine Maden waren.


Die Brocken fühlten sich nach dem langen Marsch wie Steine an. Sie alle waren erschöpft, doch immerhin hatten sie Beute gemacht. Das war in diesen Zeiten eine Seltenheit.


Hegar warf immer wieder einen verärgerten Blick zu Gorek. Er hatte ihm und Ungal immer noch nicht verziehen, dass sie mit dem fremden Clan eine Übereinkunft getroffen hatten, ohne ihn zu fragen. Gorek würde es jederzeit wieder tun, doch ihm war völlig klar, dass sie Hegar gedemütigt hatten. Wäre die Jagd nicht erfolgreich gewesen, so hätte Hegar sofort einen Zweikampf gefordert, um seine Ehre wiederherzustellen. In dieser Situation war es aber schwierig für ihn. Gorek und Ungal hatten ihnen mit ihrer Tat eine große Beute verschafft, was es seit Langem nicht mehr gegeben hatte. Und die Beute wurde dem gesamten Jagdtrupp und natürlich auch Hegar zugeschrieben. Das störte Gorek und sicher auch Ungal überhaupt nicht. Würde Hegar jetzt aber einen Zweikampf fordern, so würde bekannt werden, dass er als Führer versagt oder nicht alles im Griff gehabt hatte. Das wollte niemand von ihnen.


Sie hatten mittlerweile die ersten Hütten erreicht und liefen den festgetretenen Weg entlang. An einer größeren Hütte warteten schon einige alte Orkweiber. Ihre dunkle, faltige Haut war von der rauen Umgebung und der Zeit deutlich geprägt worden. Sie waren ein wenig schmächtiger, als die Männer, hatten dafür aber breitere Hüften. Sie waren aber keinesfalls zerbrechlich. Die gräulichen Haare waren zu Zöpfen gebunden. Sie trugen geschmückte Knochenketten um den Hals, die die Brüste darunter nur grob verdeckten. Es gab unter den verschiedenen Clans Unterschiede, doch beim Clan der Steinfäuste war es üblich, dass nur die jüngeren Orkweiber ihre Brüste mit Fellen bedeckten, bis sie ihre ersten Kinder gebaren.


Die alten Weiber würden das Fleisch verarbeiten. Es ging darum, es möglichst lange haltbar zu machen. Die getrockneten Streifen, die sie daraus herstellten, schmeckten zwar alles andere als gut, doch sie füllten die Bäuche.


Gorek lud seine Ladung ab und lockerte danach seine Muskeln. Die anderen aus der Jagdgruppe taten es ihm gleich. Er wollte sich gerade zu seiner kleinen Hütte aufmachen, als ein jüngerer Ork auf ihn zulief und atemlos vor ihm stehen blieb. «Gorek, dein Vater hat nach dir gerufen. Wir haben Besuch von den dunklen Heiligen», sprudelte er hervor.


Die dunklen Heiligen waren hier? Wieso das? Gorek nickte. Der junge Ork ging eilig wieder davon, fast als wolle er sich verstecken. Gorek verstand ihn gut. Es passierte nie etwas Gutes, wenn sie auftauchten. Er nickte noch einmal seinen Jagdgefährten zu, dann machte er sich schnell auf den Weg und schritt zwischen den Hütten entlang.


Das Dorf war nicht sehr groß, es lebten vielleicht dreihundert Orks hier. Die Hütte des Häuptlings, seines Vaters Gotnak, lag etwas erhöht. Von dort konnte man über das ganze Dorf blicken. Gorek ging die letzten Stufen hinauf. Der Weg bestand nur aus einigen natürlichen Steinen, die sich aber gut als Treppe anboten. Die Orks hatten nur wenige Steine bearbeiten und andere wegräumen müssen.


Ein wildes Schnauben ließ Gorek augenblicklich anhalten und er horchte auf. Seine große Hand legte sich sofort auf sein Kufar, doch dann sah er, was das Geräusch verursacht hatte. Zwei Reittiere der dunklen Heiligen kamen hinter der Hütte hervor und blickten ihn mit ihren roten Augen an. Er konnte nur Hass und Tod in diesem Blick erkennen. Das monströse Gebiss und die vielen Zacken, die aus den Geschöpfen herausragten, ließen ihn erschauern. Am liebsten wäre er sofort umgekehrt, doch sie durften die dunklen Heiligen nicht erzürnen. Das wusste jeder.


Gorek ging langsam weiter, während ihm die Blicke der schrecklichen Reittiere folgten. Viel näher, als es ihm lieb war, musste er an den Geschöpfen vorbei, die ihm jederzeit den Kopf abbeißen könnten. Er atmete auf, als er lebend den Eingang, der mit Fellen verdeckt war, erreichte. Einen Moment später hörte er die Stimme seines Vaters. Gorek sammelte sich noch kurz und unterdrückte die Furcht. Orks waren stark. Mit neuem Mut schob er die Felle zur Seite und trat ein.


Die Hütte seines Vaters war im Vergleich zu den anderen Behausungen groß, es konnten sich locker ein Dutzend Orks versammeln, ohne dass es eng wurde. An den Stützbalken hingen Knochenschädel als Trophäen und der Boden war mit Fellen bedeckt. Gotnak saß am Ende des Raums auf seinem Thron, der ebenfalls mit unzähligen Fellen bedeckt und mit Stoßzähnen verziert worden war.


Goreks Vater war ein kräftiger Ork, dessen Arme breiter waren als manch Oberschenkel eines Kriegers. Etliche Narben überzogen Brust und Arme. Einige verblasste Tätowierungen zogen sich über seinen Körper und mit der großen Kriegsaxt, die am Thron anlehnte, war das Bild eines imposanten Herrschers perfekt. Es musste auch so sein, denn Orks folgten nur dem Stärksten. Sahen sie eine Schwäche, wäre das Gotnaks Ende. Das war brutal, doch so bewahrten die Orks ihre Stärke.


Zwei schmale Gestalten saßen Gotnak gegenüber, die im Vergleich klein und zierlich wirkten. Ihre graue Haut und ebenen Züge waren makellos, ihre Arme dünn, ihre Schultern schmal. Fast entstand der Eindruck, dass eine Berührung sie zerbrechen könnte, doch die dunkle Aura um sie herum warnte jeden davor, sie zu unterschätzen. An diesen Gestalten war nichts zierlich und stimmten die Geschichten, so konnten diese zwei ihr Dorf mit Leichtigkeit auslöschen. Sie waren die dunklen Heiligen oder Dunkelelben, wie manche sie auch noch nannten.


Als Gorek herantrat, blickten die zwei Besucher zu ihm herüber. Er blieb vor ihnen stehen, warf sich auf die Knie und verneigte sich tief.


Eine wohltönende, melodische und doch kalte Stimme begann zu sprechen: «Erheb dich, Gorek, Sohn von Gotnak Hammerfaust», befahl ihm die Stimme.


Gorek erhob sich langsam und trat neben seinen Vater. Jetzt war er nahe genug, um die Dunkelelben genau mustern zu können. Es waren ein Mann und eine Frau, obwohl für seinen Geschmack beide Gesichter weibische Züge hatten. Dazu kam, dass sie beide ihre dunklen Haare lang trugen. Nur bei der Bekleidung zeigten sich deutliche Unterschiede. Die Frau trug ein schwarzes Kleid mit komplizierten Stickereien, wohingegen der Mann die dunkle Rüstung eines Kriegers trug. Beide Kleidungsarten schmiegten sich eng an die Körper, was ihre zierlichen Figuren hervorhob.


Die Frau, die ihn zuvor schon angesprochen hatte, sprach jetzt weiter. «Ich bin Sindora und das ist mein Bruder Sirdon», mit diesen Worten zeigte sie auf ihren Begleiter.


Gorek sah die Ähnlichkeit, doch für ihn sahen alle dunklen Heiligen ähnlich aus.


«War deine Jagd erfolgreich?», fragte sie und musterte ihn.


Gorek unterdrückte die Furcht, die ihm all die Geschichten und die unsichtbare dunkle Aura, die beide umgab, einjagten. «Wir haben einen Gnarok erlegt», gab er kurz Antwort. Seine Stimme klang weniger sicher, als er es beabsichtigt hatte.


«Einen Gnarok?», fragte die Dunkelelbin anerkennend. «Eine gute Beute. Du kannst stolz sein, Gotnak», wandte sie sich an seinen Vater.


Gotnak erwiderte nichts darauf. Nur ein kurzes Schnauben zeigte seine Zustimmung. Gorek blickte kurz zu seinem Vater. Er war sonst nicht so wortkarg. Etwas hatte ihn verstimmt.


«Da jetzt Gorek auch anwesend ist, kann er das Anliegen direkt von uns vernehmen», meinte Sindora mit ihrer melodiösen und doch kalten Stimme. Die Sprache der Orks war vermutlich für andere Arten schwierig zu sprechen, doch Sindora rundete die ruppigen Silben so gekonnt ab, dass er sie kaum wiedererkannte und trotzdem gut verstand.


«Was Ihr verlangt, ist zu viel. Es sind harte Zeiten und wir sind auf jede Hand angewiesen», erwiderte Gotnak mit seiner brummigen Stimme, die so ganz anders als die der Dunkelelben klang.


Die Dunkelelben nahmen scheinbar keinen Anstoß am Widerspruch, obwohl nach den Geschichten auch schon viel weniger zur Auslöschung ganzer Dörfern geführt hatte. Sindora sprach weiter, als wäre alles in bester Ordnung. «Es sind schwere Zeiten für uns alle. Wir verlangen nur das, was auch alle anderen beitragen. Euer Dorf muss keine Nahrung oder sonstige Abgaben leisten, wie das andere tun, um unsere Horden zu versorgen. Ihr seid in der bequemen Lage, dass ihr hier fast ungestört leben könnt. Wir verlangen nur, dass ihr euren Teil leistet», sagte sie zu Gotnak.


Gorek verstand noch nicht, um was es ging. Er wusste nicht, um was die Dunkelelben gebeten hatten, also nahm er sich zusammen und fragte, als Stille im Raum herrschte: «Was für eine Gegenleistung fordert Ihr denn?»


«Einhundert eurer Krieger», antwortete sie ihm sofort und sah ihn an. Ihr Blick war von oberflächlicher Freundlichkeit.


Einhundert, dachte Gorek überrascht. Das war ein Großteil ihres Clans. Dabei hatten sie nicht einmal so viele Krieger. Sie würden mindestens zwei Dutzend Jünglinge auswählen müssen, um dieser Forderung nachzukommen.


«Und wir wollen, dass du sie anführst, Gorek», fügte Sindora hinzu.


Gorek zuckte innerlich zusammen, ließ sich aber äußerlich nichts anmerken. «Wieso? Ich bin ein Jäger, kein Krieger», wandte er jedoch sofort ein, bevor er nachdachte.


Die Dunkelelbin und ihr bisher stummer Bruder, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, blieben jedoch weiter ruhig. Doch obwohl es ziemlich warm in der Hütte war, herrschte kurz eine eisige Stille im Raum, bevor Sindora weitersprach, den Blick auf Gorek gerichtet. «Das wissen wir, doch du bist der Sohn des Clanhäuptlings. Dein Status verschafft dir Autorität und wir brauchen jemand der die Truppe zusammenhält. Machst du deine Aufgabe gut, kommen vielleicht alle wieder zurück», erklärte sie.


Gorek wollte ein zweites Mal widersprechen, da dieses Argument keinen Sinn machte. Er genoss zwar eine Sonderstellung, da es sich niemand mit Gotnak verscherzen wollte, doch das gab ihm keine Autorität. Orks orientierten sich nur an Stärke und da gab es einige Stärkere unter den Kriegern, die ihn verdrängen würden. Aber Gorek blieb ruhig, denn er sah in Sindoras Augen, dass sie keine Widerworte mehr duldete.


«Unser Clan ist schutzlos, wenn ich alle meine Krieger fortschicke», wagte es jedoch Gotnak erneut zu widersprechen.


Sindora wandte sich ihm zu. «Zeugt Nachwuchs oder drückt euren Weibern Waffen in die Hand. Das ist nicht unser Problem. Ihr werdet es sogar besser haben, wenn ihr weniger Mäuler zu stopfen habt», antwortete sie kühl.


«Wir sind kein Vieh», brauste Gotnak auf und Gorek konnte sehen, wie sein Vater die Faust so sehr ballte, dass die Knochen deutlich hervortraten.


Sirdon, der bis jetzt nur Zuschauer war, neigte sich leicht nach vorne, was reichte, um Gorek und auch Gotnak zurückweichen zu lassen. «Meine Schwester hat gesprochen. Folgt dem Befehl. Es gibt nichts mehr zu besprechen. Wir erwarten eure Krieger in drei Tagen abmarschbereit», sagte er mit düsterer Stimme, die sich in Goreks Seele zu brennen schien.


Die Dunkelelben warteten keine Erwiderung mehr ab, sondern erhoben sich mit fließenden Bewegungen und schritten entspannt zum Ausgang. Die Felle schwangen wieder zurück, als Gorek noch kurz das Schnauben der Reittiere hörte. Für ein paar Augenblicke war es still, dann hörten sie, wie sich Hufgetrappel langsam entfernte.


Gotnaks Schlag auf die Thronlehne ließ Gorek aus seiner Starre hochschrecken. «Verflucht seien die dunklen Heiligen», knurrte der alte Krieger wütend.


«Ist es klug, sie zu verfluchen?», fragte Gorek ernst.


«Was spielt das für eine Rolle? Sie sind ein Fluch», spie Gotnak aus und seine Augen funkelten zornig.


«Was tun wir jetzt?», fragte Gorek, jetzt wieder ruhiger. Er wusste, dass sein Vater aufbrausend sein konnte, doch dahinter versteckte sich ein weiser Ork, der den Clan gut führte.


Gotnak beruhigte sich langsam, während er die Luft kräftig einsog. «Ich weiß es nicht und das macht mich ja so wütend», antwortete er seinem Sohn und sah ihn mit ernster Miene an.





Tarkad – Nachwirkungen


«Die nördlichen Festungen in Wangard wurden ohne nennenswerte Gegenwehr überrannt und die meisten Dörfer traf es völlig unvorbereitet. Wir haben alle Befestigungen stärker bemannt und entsenden unsere Truppen zur Verteidigung an die nördliche Grenze von Angardis», berichtete Ofar, ein junger, unerfahrener Offizier, der um die zwanzig Jahre alt war.


«Gut, ich denke nicht, dass uns ein Angriff aus dem Süden droht. Naroo und Sungor sind froh, dass wir uns zurückgezogen haben», entgegnete Tarkad nachdenklich. Er saß in einem seiner Arbeitszimmer im Palast in Angallur und beriet sich mit dem Offizier. Sie befanden sich in einem der schlichteren Zimmer, das auf Prunk verzichtete. Es gab drei Stühle, einen massiven, aber niedrigen Holztisch und einen breiten Teppich in der Mitte des Raums, außerdem einen kleinen Kamin, vor dem ein Sessel stand, und eine Anrichte mit Getränken. Es hingen mehrere Leuchten an den Wänden, aber keine Gemälde, und es war auch keine sonstige Dekoration angebracht. Im Vergleich zum Rest des Palasts war das Zimmer schon fast karg eingerichtet. Aber das passte zu Tarkads Stimmung.


«Wir haben trotzdem kaum eine Chance gegen diese Übermacht, sollten wir nicht die anderen Länder um Unterstützung bitten? Die Berichte von diesen Bestien sind furchterregend, wenn auch nur die Hälfte der Wahrheit entspricht», fügte Ofar hinzu.


Tarkad sah ihn verächtlich mit seinen dunklen Augen an. «Osgard unterstützt uns gegen diesen neuen Feind. Das wird ausreichen», wies er ihn zurecht.


«Natürlich, entschuldigt meinen Einwand», erwiderte der Offizier sofort.


Tarkad hatte keinerlei Respekt vor dem jungen Mann. Er war ein Feigling und würde in der nächsten Schlacht davonrennen, doch alle fähigeren Offiziere waren im Feld und ihn hatte man in der Hauptstadt zurückgelassen. Dem Großkönig war auch völlig klar, warum. Er entließ den Offizier schließlich aus der Audienz, nachdem er alle wichtigen Informationen erhalten hatte.


Als er endlich wieder allein war, keuchte Tarkad auf und klammerte sich mit seinen kräftigen Armen an der Stuhllehne so fest, dass das Holz knarzte. Feurig brannte es in seinem Innern. Schweiß trat ihm auf die Stirn, seine Medikamente verloren ihre Wirkung. Wacklig erhob er sich vom Stuhl und schleppte sich zum Ende des Raums. Er musste sich an den Stuhllehnen abstützen, doch schließlich erreichte er den kleinen Tisch, auf dem eine Kanne mit einem Gebräu stand. Tarkad schenkte sich eine Tasse ein, wobei er wegen seiner zitternden Hände einen großen Teil daneben goss. Hastig hob er dann den vollen Becher an die Lippen und kippte seine Medizin herunter. Kribbelnd rann die Flüssigkeit seinen Hals hinunter und hinterließ ein taubes Gefühl auf seiner Zunge. Es dauerte einen Augenblick, als sich eine wohltuende Taubheit in seinem Magen und Gedärmen ausbreitete. Tarkad atmete vor Erleichterung auf und stellte den Becher wieder ab. Mit einem Tuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Immer noch etwas angeschlagen ging er zurück zu seinem Stuhl und setzte sich wieder. Es war noch nicht lange her, seit jemand versucht hatte ihn zu vergiften. Zuerst hatte es schlecht ausgesehen, doch er hatte den Anschlag knapp überlebt. Seinen Vorkoster hatte das Gift hinweggerafft. Das war auch besser für ihn, denn Tarkad wäre nicht so gnädig gewesen.


Tarkad hingegen hatte das Glück – oder Pech – das Gift zu überleben. Der heimtückische Angriff hatte allerdings schlimme Folgen. Sein Körper schien äußerlich gesund, doch innerlich hatte ihn das Gift zerfressen und er konnte nur mit dieser starken Medizin überhaupt aufrecht sitzen oder stehen. Und die Heilkundigen waren sich in einer Sache einig: Sein Körper würde sich vermutlich nicht mehr erholen und er würde diese Schmerzen bis an sein Ende ertragen müssen. Ob er noch viele Jahre leben würde oder ihm nur wenige Tage blieben, bis sein Körper aufgab, konnte ihm niemand sagen. Trotzdem hatte Tarkad für seine Zukunft gesorgt und alle Heilkundigen, denen er nicht vertrauen konnte, hinrichten lassen, damit sein Zustand geheim blieb. Vor allem die anderen Könige durften nichts davon erfahren, denn sonst würden sie seine Schwäche ausnutzen. Er hielt seinen Zustand selbst vor seinen Offizieren geheim. Diese wussten zwar von dem Giftanschlag, doch für sie war er wieder völlig genesen.


Tarkad akzeptierte sein Ende nicht. Er würde selbst entscheiden, wann es gekommen war. Und solange nur einer von dieser Brut aus Naroo noch lebte, würde er weitermachen. Er wollte das ganze Land brennen sehen. Er starrte auf den Tisch vor sich. Doch sie mussten sich zuerst um die größere Bedrohung aus dem Norden kümmern. Die Invasion der Bestien aus Bangor kam für ihn zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt. Er hatte gehofft, endlich seine Macht in Asgor als Großkönig zu festigen, als ihn die Meldung erreichte. Er war noch vom Gift geschwächt, doch es war klar, dass er die Schlacht um Naroo aussetzen musste. Deswegen hatte er seine Truppen zurückgezogen und sie in den Norden entsandt.


Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Wie war es dazu gekommen? Er hatte einen Pakt mit den Dunkelelben geschlossen und seinen Teil eingehalten. Er hatte den Elben den Krieg erklärt und dafür sollten die Dunkelelben ihm helfen, Großkönig von ganz Asgor zu werden. Auf Umwegen schaffte er es zwar, doch gleichzeitig hatten sie auch seine Macht geschmälert, indem sie Naroo gegen ihn aufgehetzt hatten.


Er ließ die Hände wieder sinken und spürte Ärger über sich selbst aufkommen. Damals hätte er es schon bemerken sollen, dass sie ihn nur benutzten. Ja, es ärgerte ihn, dass er sich so hatte vorführen lassen. Mittlerweile ergab alles einen Sinn. Sie hatten die Länder in Asgor absichtlich gegeneinander aufgehetzt, um sie zu schwächen, und er hatte ihnen dabei tatkräftig geholfen.


Er schob lustlos ein paar Papiere und Karten hin und her, bis sein Blick an der großen Landkarte hängen blieb. Er hatte immer geahnt, dass die Dunkelelben irgendwelche Hintergedanken bei ihren Plänen hatten, doch er hatte sich niemals vorstellen können, dass die Festung auf dem Pass der Steinäxte jemals fallen könnte. Er musterte die dicke Linie auf der Karte, die den Pass kennzeichnete. Er hatte die Festung selbst schon gesehen und sie war gigantisch. Die Streitmacht der Bestien musste unglaubliche Ausmaße haben, damit sie dieses Bollwerk überwinden konnte.


Wenn er den Dunkelelben glaubte, dann hatten sie Eldoril schon überrannt und jetzt war Asgor dran. Die Menschen würden aber nicht so leicht wie die Elben zu überrennen sein, denn jede größere Stadt war befestigt und konnte verteidigt werden. Aber Tarkad machte sich keine Illusionen. Es würde sehr viele Tote geben, doch sie mussten die Bestien aufhalten.


Wie er es dem Offizier schon mitgeteilt hatte, war er sich ziemlich sicher, dass Naroo und Sungor keinen Angriff wagen würden. Nicht, wenn eine größere Bedrohung auf ihre Länder zukam. Er hatte Ofar zwar gesagt, dass sie die Invasion allein aufhalten konnten, doch das war gelogen, um die Moral nicht zu schwächen. In Wirklichkeit waren schon Boten unterwegs, um über eine Allianz zu verhandeln. So wie er die Leute aus Naroo einschätzte, würden sie schließlich dem Ruf folgen. Bei Sungor war die Reaktion schwieriger abzuschätzen. Er hatte die Machthaber dort schon zu oft unterschätzt, doch Naroo würde kommen und die anderen Länder würden vermutlich nachfolgen. Sie würden sich kaum seinem Befehl unterstellen, doch Tarkad war sich sicher, dass er mit einigen geschickten, strategischen Manövern seine neuen Verbündeten an die vorderste Front drängen konnte. Dann würden sie für Angardis und seine Macht den Kopf hinhalten und wenn erst die Bestien zurückgedrängt waren, so würde er über ihre geschwächten Länder herfallen. Das war sein Plan, doch es lag noch viel Arbeit vor ihm.


Tarkad erhob sich wieder von dem Stuhl und ging zu einem Tisch, wo einige Früchte und frisches Brot lagen. Er riss ein Stück vom Brot ab und kaute lustlos darauf herum. Dann nahm er sich ein paar Trauben und konnte Saft und Fruchtfleisch spüren, doch etwas ganz Entscheidendes fehlte: der Geschmack. Der Giftanschlag hatte ihm nicht nur endlose Qualen bereitet, sondern auch jeglichen Genuss am Essen genommen. Das Mittel, das er nehmen musste, um weiterzumachen, beraubte ihn jedes Geschmackssinns. Er schmeckte weder bitter noch süß. Egal, was er aß, alles schmeckte fahl und das leichte Kribbeln in seinem Hals verschwand nie ganz. Er biss noch in andere Früchte, doch auch diese waren geschmacklos.


Wütend schleuderte er einen Apfel gegen die Wand, sodass er förmlich zerplatzte. Mit der rechten Hand fegte er die Fruchtschale und das Brot vom Tisch. Scheppernd schlug die Metallschale auf dem Boden auf. Sein Herzschlag raste, während er noch vor dem Tisch stand.


Es dauerte nur einen Augenblick, da standen zwei besorgte Wachen im Eingang und schauten nach dem Rechten. «Verzeiht Großkönig, ist alles in Ordnung?», fragte eine der Wachen vorsichtig.


In Tarkad tobte immer noch ein Sturm aus Zorn, doch er zwang sich, wieder ruhiger zu atmen. «Ja, die Schale ist nur heruntergefallen», erklärte er, obwohl die Szenerie ganz klar etwas anderes sagte. Doch die Wachen waren klug genug und schwiegen. Sie waren seine Leibgarde und persönlich von ihm ausgewählt worden. Er konnte ihnen immerhin so weit trauen, dass sie über alles schwiegen, was sie hier sahen.


«Wir schicken sofort nach jemandem, der das aufräumt», sagte die Wache daraufhin.


«Gut», gab Tarkad seine Einwilligung.


Die zweite Wache verließ schon wieder den Raum, als die erste noch stehen blieb und zögerte. Tarkad bemerkte es und wandte sich ihr wieder zu. «Ist noch etwas?», fragte er, wieder ruhig.


Die Wache zögerte einen weiteren Augenblick. «Verzeiht Großkönig, doch braucht Ihr vielleicht noch einen Heiler für Eure Hand?», fragte der Mann.


«Meine Hand?» Tarkad hob überrascht seine Hände und entdeckte, dass ein blutiger Schnitt sich über seine rechte Handfläche zog. Blut tropfte von seinen Fingern auf den Boden. Er hatte es gar nicht bemerkt. Er tastete die Wunde kurz ab. Es war nur ein kleiner oberflächlicher Schnitt und nicht der Rede wert, doch er spürte nichts.


Die Wache wartete immer noch geduldig auf eine Antwort.


Er sah wieder auf. «Das ist nichts. Nur ein kleiner Schnitt. Ich habe mich vermutlich an einer Kante geschnitten. Sagt dem Bediensteten, er soll mir eine Schale Wasser und ein Tuch bringen», befahl er der Wache, die sich tief verneigte und davoneilte.


Tarkad musterte erneut die Wunde, die er nicht spürte. Es war beängstigend und gleichzeitig faszinierend, als wäre er nur ein Zuschauer in seinem eigenen Körper. Ein Geist, der Gewalt über einen Körper hatte. Sie hatten versucht ihn zu töten und vielleicht war er tatsächlich todgeweiht, doch er hatte nicht vor sich aufhalten zu lassen. Zur Not würde er sich selbst noch aus seinem Grab erheben, um Rache zu nehmen.





Ombor – Trügerisches Bündnis


Wild züngelten die Flammen des Lagerfeuers dem Himmel entgegen und beschienen die Umgebung. Der Lärm des Tages verebbte langsam, als sich alle, die keinen Dienst hatten, zur Ruhe niederlegten. Sie befanden sich in einem der Heerlager und alle führenden Köpfe, die noch lebten, hatten sich versammelt und besprachen die neuesten und völlig unerwarteten Entwicklungen. Ombor stand in der Nähe des Feuers, das vor dem großen Kommandozelt brannte. Die meisten Gesichter hatten sich zu ihm gewandt, da er gerade zu ihnen allen sprach. Ein hagerer Mann, mit einem meist verschlagenen Gesichtsausdruck stand direkt neben ihm. Es war Garon, der ehemalige Anführer der Diebesgilde und neuerdings der Stellvertreter des Königs, der jetzt nachdenklich in die Flammen schaute. In einer Hand hielt er noch das Schreiben, das ein Bote des Großkönigs heute gebracht hatte. Garon warf sich immer noch vor, versagt zu haben. Er hatte geschworen, König Lombard zu beschützen, doch der heimtückische Angriff einer Auftragsmörderin hätte beinahe Erfolg gehabt und Lombard war immer noch schwer angeschlagen. Den König hatte man nach Tungaros, der Hauptstadt von Naroo, gebracht, damit er sich von dem Angriff erholen konnte. Garon als Vizekönig musste in der Zwischenzeit die Führung der Armee übernehmen. Er hatte nicht um das Amt gebeten, doch es gab keine bessere Alternative und so wurde der ehemalige Meister der Diebe zum König auf Zeit.


Die junge Elbin Undani, die sich gut mit den Menschen verstand, war ebenfalls anwesend und wo sie war, da war Talion nicht fern. Der junge Assassine der Bruderschaft von Mond und Schatten war stets in ihrer Nähe. Es war für jeden ersichtlich, dass sie Liebende waren. Ombor hatte überhaupt nichts dagegen. Es war schön mitanzusehen, dass es noch Liebe und Freude gab, denn nur dann lohnte es sich weiterzukämpfen. Herrschte nur noch Gewalt und Tod, so könnten sie gleich aufgeben.


Ombor konnte aber auch den Schmerz in Talions Gesicht sehen. Er hatte gute Freunde in diesem Kampf verloren. Zuletzt war Dulkas, einer der Meister der Bruderschaft, von Großkönig Tarkad getötet worden. Das hatte Talion schwer getroffen, doch er stand noch aufrecht und kämpfte mutig weiter. Das erforderte Willenskraft und Ombor nahm es nicht als selbstverständlich hin.


Als Ersatz für Dulkas hatte sich Branod als ein weiterer Meister der Bruderschaft bewährt. Er stand etwas abseits, doch er hörte ebenfalls aufmerksam zu.


Prinz Nesar, der sie mit seinen Truppen aus Sungor unterstützt hatte, war hingegen schon wieder abgezogen, um sich mit seinem Vater zu beraten. Sie hielten aber weiterhin Kontakt. Mit Sungor hatten sie einen unschätzbaren Verbündeten gewonnen, der dem Volk von Naroo überhaupt erst die Möglichkeit gegeben hatte, den Krieg zu überstehen.


Garon blickte mit seinen braunen Augen vom Feuer auf. «Das können wir nicht tun. Das wäre Wahnsinn», sagte er jetzt und schüttelte entschieden den Kopf.


Ombor musste sich in der Runde gar nicht umschauen, um zu wissen, dass ihm alle zustimmten. «Natürlich ist es das. Wir können dem Großkönig nicht vertrauen», gestand er und sah in die zweifelnden bis ablehnenden Gesichter der anderen. Auf dem Pergament in Garons Hand stand, dass Tarkad zu Verhandlungen bereit wäre. Unterhändler waren schon unterwegs und würden bald bei ihnen eintreffen. Ombor holte noch einmal tief Luft und fuhr dann fort: «Mir ist völlig klar, dass wir unserem Feind helfen, doch wir haben Euch genau geschildert, was da auf uns zukommt. Asgor ist verloren, wenn es uns nicht gelingt, die Bestien im Norden aufzuhalten. Haben sie sich erst über alle Länder verteilt, wiegt ihre Übermacht noch viel stärker», argumentierte er.


«Tarkad hat keine Ehre. Er wird uns bei der ersten Gelegenheit in den Rücken fallen», hielt Garon dagegen.


«Dann dürfen wir ihm unseren Rücken nicht zeigen», entgegnete Ombor entschlossen.


«Das ist ein gewaltiger Fehler. Ich werde meine Landsleute nicht in den Tod schicken, nur um Tarkads Haut zu retten», knurrte Garon mit schmalen Augen und blieb bei seinem Entschluss.


Es herrschte lange Stille, dann mischte sich Talion ein. Er machte zwei Schritte auf das Feuer zu und er wandte sich direkt an Garon. «Ihr wisst, dass ich Tarkad genauso sehr den Tod wünsche wie auch Ihr, doch leider muss ich Ombor zustimmen. Ich habe die Bestien gesehen. Die endlosen Massen an Ungeheuern, die alles vernichten und jedes Lebewesen in Asgor auslöschen werden. Tarkad ist unser Feind, doch diese Fehde, so tief sie auch sitzt, muss warten. Bei diesem Kampf geht es nicht darum, welches Land, oder welcher Herrscher regiert. Hier geht es um das Überleben aller Arten und Völker. Die Elben wurden bereits vertrieben. Verbünden wir uns nicht mit den anderen Ländern, so sehe ich keine Hoffnung», sprach Talion eindringlich.


Ombor musterte den jungen Menschen. Talion war offensichtlich innerlich hin- und hergerissen, wie die meisten hier. Sie alle wollten, dass Tarkad gestürzt wurde, doch es war nicht die richtige Zeit dafür. Und das hatte der junge Assassine sehr richtig erkannt.


Garon blickte wieder ins Feuer und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Schließlich sah er wieder auf und einen nach dem anderen an, dann sagte er: «Es fühlt sich für mich immer noch wie ein gewaltiger Fehler an und meistens hat mein Bauchgefühl recht. Ich verstehe aber schon, dass uns gar keine Wahl bleibt. Es wirkt nur so, als könnten wir entscheiden.» Er hielt kurz inne und fuhr dann mit leiserer, aber fast zorniger Stimme fort: «Wir werden uns die Unterhändler anhören und unsere Hilfe anbieten. Ich empfehle Sungor, das Gleiche zu tun, doch ich möchte ausdrücklich keine Vermischung unserer Truppen. Wir führen unsere eigenen Heerlager und halten uns möglichst weit zurück. Ich möchte nicht, dass Tarkad einen Vorteil aus der Situation zieht.»


«Ich fürchte, das hat er schon», wandte Ombor ein und es herrschte erneut eine Weile Stille.


Branod trat näher ans Feuer heran, damit ihn alle gut sahen. «Vergesst nicht, dass Tarkad etwas mit den Dunkelelben und diesen Bestien zu tun hat. Es steht nicht zufällig die Vermutung im Raum, dass er eine Intrige mit ihnen plante und so erst zum Großkönig gewählt wurde», erinnerte er die Anwesenden. Er machte eine kurze Pause und sah in die Runde, bevor er fortfuhr. «Ich sehe es wie Ihr, Ombor. Wir müssen den Horden der Bestien mit unserer ganzen Stärke begegnen. Doch vergesst nie, dass sich Tarkad jederzeit gegen uns wenden könnte. Nicht, um uns zu besiegen, sondern um sich wieder auf die Seite unserer Feinde zu schlagen.»


Sie beschlossen, die Zusammenkunft zu beenden und auf das Eintreffen der Unterhändler zu warten. Sie würden das Angebot akzeptieren – was hatten sie schon für eine Wahl?


Ombor ging allein durch das Lager und beobachtete dabei die Menschen. Sie waren getriebene Wesen, die nur im Schlaf einen Moment innehielten. Sie waren so ganz anders als Elben, doch es war auch kein Wunder. Elben lebten viele Jahrhunderte, während Menschen schnell alterten. Wenn ein Elb noch als jung galt, so war das Leben eines Menschen schon vorbei. Sie hatten keine Zeit zu rasten und mussten ihr kurzes Leben in vollen Zügen genießen. Wobei auch das diesen Soldaten verwehrt blieb. Sie mussten ihr Leben riskieren und ziemlich sicher auch opfern, um Asgor zu retten. Manche Soldaten waren so jung, dass sie kaum zwanzig Jahreszyklen gesehen haben konnten. Ein Wimpernschlag in der Zeit. Ombor bedrückten diese Gedanken, doch es war leider eine Tatsache, dass die meisten hier sterben würden, wenn nicht sogar alle. Die Bestien waren zahllos.


Er ging langsam weiter und verließ die Zeltreihen, um in ein nahegelegenes Lager zu gelangen. Dort war alles geordneter und die Zelte wirkten sauberer. Vier Elben standen an einem der Zugänge und ließen ihn ohne Worte passieren. Im Lager gingen einige Elben umher, doch die meisten lagen in ihren Zelten oder davor. Es waren auch einzelne Menschen anwesend, doch das Lager war mehrheitlich von Elben bewohnt. Sie hatten die Lager der Menschen und Elben nicht miteinander vermischt, doch es gab auch keine strikte Trennung. Wollten sich Elben und Menschen in ein anderes Lager begeben, so war das kein Problem. Sie wollten sich den menschlichen Soldaten nicht aufzwingen, was vielleicht zu Spannungen geführt hätte.


Ombor ging zielstrebig zu seinem Zelt, doch ein hochgewachsener Elb in einer Robe fing ihn ab mit den Worten. «Ombor, Segen den Monden.»


«Segen den Sternen, Andaro», grüßte Ombor ganz in Gedanken zurück und ging weiter. Der Hochmagier war einer der wenigen geschulten Magiebegabten, die sie noch hatten. Gegen die Bestien konnten sie mit den Soldaten antreten, doch griffen die Dunkelelben mit ihrer roten Magie an, so konnte nur ein Magier noch etwas ausrichten. Das erinnerte Ombor an Gondil, wo sich die Hallen der Magie befanden. Dort hatten sie noch einige Magier zurückgelassen, doch ihr Verbleib war ungewiss. Wie auch das Schicksal von Lilane. Ombor zerfraß es innerlich, dass er sie hatte gehen lassen. Er hoffte nur, dass sie noch lebte und nicht den Bestien zum Opfer gefallen war. Ansonsten würde er es sich niemals verzeihen, sie nicht begleitet zu haben. Allein der Gedanke, sie nie wieder zu sehen, ließ ihn erschauern. Er seufzte und sah Andaro an, der noch an seiner Seite war. Erst jetzt wurde ihm klar, dass der Magier etwas von ihm wollte.


«Was hat sich ergeben?», fragte Andaro nun, wo er Ombors Aufmerksamkeit hatte, mit einem Lächeln. Der Hochmagier war oft bei den Besprechungen als Berater dabei, doch diesmal hatte er gefehlt.


«Wir werden das Bündnis eingehen müssen», antwortete Ombor und verlangsamte seine Schritte ein wenig.


«Das dachte ich mir schon», sagte Andaro. «Doch das war nicht der Grund, wieso ich Euch sprechen wollte. Ich habe darüber nachgedacht, was wir gegen die Dunkelelben tun könnten. Wir sind nur noch fünf ausgebildete Magier und einer unter diesen ist mit seiner Ausbildung noch nicht sehr weit fortgeschritten, obwohl er sich bemüht. Die jüngeren Elben, die ihre magische Prüfung abgelegt haben, sind teilweise sehr talentiert, aber ich würde Ihnen keinen Kampf gegen die Dunkelelben zumuten wollen. Es braucht Zeit, um angemessene Fertigkeiten zu entwickeln, die wir aber leider nicht haben», erklärte der Hochmagier.


«Was ist die Alternative?», fragte Ombor.


«Wir haben uns den Kopf zermartert, doch leider muss ich sagen, dass wir keine haben», gab Andaro mit einem schweren Seufzer zu. «Das Thoridon der Zwerge wäre hilfreich, doch davon gibt es kaum genug. Sie haben gerade genug für sich selbst und wir haben gesehen, dass ihr Reich nicht völlig sicher ist. Wie ich den Zwergenkönig verstanden habe, versuchen sie die überfluteten Bereiche auszupumpen, um einige verlorene Rüstungen zu bergen, doch das ist keine Lösung, die uns in nächster Zeit hilft. Vor allem, da es auch keinen einfachen Weg gibt, das Material zu transportieren»


«Also sind wir wehrlos?», hakte Ombor nach und es klang schärfer als beabsichtigt.


«Nicht ganz, doch die Dunkelelben haben bewiesen, wie stark ihre rote Magie ist. Einer von uns kann nichts gegen einen von ihnen ausrichten. Wir können ihnen nur mit gemeinsamer Stärke begegnen. Doch bieten unsere Feinde eine Gruppe von Magiern auf, so sind wir unterlegen», antwortete Andaro ernst.


Ombor hatte kaum etwas anderes erwartet, denn er hatte gesehen, wie ihre eigenen Magier an ihre Grenzen hatten gehen müssen, um die Verteidigung auch nur halbwegs aufrechtzuhalten. Von Angriff war gar nicht die Rede. Dennoch hatte er gehofft. Er nickte Andaro zu und versuchte ein schmales Lächeln. «Ich verstehe. Sucht weiter nach einer Lösung. Wie schon in Eldoril werden sie zuerst ihre Bestien in den Kampf werfen, denn für die Dunkelelben scheinen die Leben ihrer Untergebenen bedeutungslos zu sein. Sie werden uns zuerst schwächen wollen, bevor sie mit Magie angreifen. Bis dahin haben wir Zeit, eine Lösung zu finden», versuchte er dem Magier Mut zu machen, doch er zweifelte selbst an seinen Worten.





Silar – Die Entdeckung


Langsam rannen Tropfen die Blätter hinunter. Sie bildeten sich durch die morgendliche Feuchtigkeit und glitten unaufhörlich von Blatt zu Blatt hinab. Die Blätter, die ihre Last abgestreift hatten, wippten leicht nach oben, doch sie würden sich bald wieder nach unten neigen, wenn sich die nächsten Tropfen gebildet hatten. Dieses Schauspiel wiederholte sich im gesamten Dschungel und Silar schaute dem unablässigen Kreislauf fasziniert zu. Er war mit Wandag unterwegs, der ihn ungern allein loslaufen ließ, denn im Dickicht lauerten viele Gefahren. Während Silar die Tropfen beobachtete, stand er einfach nur da und wartete geduldig, die Miene leicht belustigt.


Silars blaue Robe war an mehreren Stellen schon durchnässt, da er immer wieder Büsche streifte und diese dann ihre feuchte Last an ihn abgaben. Es kümmerte ihn nicht weiter, denn seine Kleidung würde schnell trocknen. Es war ein angenehm warmer Morgen. Allgemein war das Wetter zwar sehr nass, aber die Temperaturen blieben hoch. Die Robe war aber trotzdem nicht sehr praktisch im dichten Gebüsch. Die Caramill hatten ihm schon mehrmals passendere Kleidung angeboten, aber Silar hatte dankend abgelehnt. Für ihn wäre es eine Art Zugeständnis gewesen, dass er hier gestrandet war, und das wollte er nicht akzeptieren.


Er befand sich mittlerweile schon seit einem Mond in diesem Tal. In den ersten Tagen hatte er viel mit den Bewohnern des Dorfs geredet. Silar hatte in dieser Zeit versucht mehr über die Caramill und ihre Geschichte zu erfahren. Bisher hatte er nur erfahren, dass sie schon seit vielen Jahrhunderten in diesem Tal lebten. Ihre graue Haut erinnerte ihn immer noch an die Dunkelelben, obwohl ihm der deutliche Unterschied klar war. Sie hatten, abgesehen von der äußerlichen Ähnlichkeit, nichts mit den bösartigen Wesen aus Bangor gemein.


Mit Wandag hatte er am meisten Kontakt. Der Krieger mit seinem Speer, den er ständig bei sich trug, war Silar sympathisch und er bewies auch viel Neugierde, was Silar gefiel. Wandag interessierte sich sogar für Silars Heimat. Leider wurde schnell klar, dass die Caramill keine Ahnung hatten, wie er hierher gelangt war. Sie hatten auch noch nie etwas von Eldoril gehört. Er musste sich sehr weit von seiner Heimat entfernt haben, denn selbst den Dorfältesten war sein Land völlig unbekannt. Das machte Silar nicht viel Mut.


Nach einiger Zeit riss er sich vom Anblick der Tropfen los und wandte sich an Wandag, der sich auf seinen Speer gestützt hatte und ihm geduldig entgegensah. «Wir sollten weitergehen. Ich möchte mir den Dorak’ulm ansehen», verkündete er dem Krieger. Die Caramill hatten immer wieder davon gesprochen und die erhöhte Lage des Dorfs mit dem Dorak’ulm begründet, aber sie konnten ihm nicht genau erklären, was er sich darunter vorzustellen hatte. Für sie war es etwas, was immer schon da war.


«Gut, dann lass uns aufbrechen», stimmte Wandag zu und streckte sich kurz, bevor er voranging und Silar den Weg wies.


«Ist es sehr weit bis dort?», fragte Silar, während er dem Caramill folgte. Vom Plateau, auf dem das Dorf erbaut war, sah es zwar nicht besonders weit aus, aber durch den Dschungel täuschten die Distanzen. Man kam zudem nur sehr langsam voran und ohne Wandag hätte sich Silar bestimmt schon oft im Dschungel verlaufen.


«Bis die Sonne über uns steht, sollten wir den Rand erreicht haben. Du musst aber vorsichtig sein, die Yas’doga sind nicht die einzigen Wesen, vor denen du dich in Acht nehmen musst», warnte Wandag nicht zum ersten Mal. Schon beim Aufbruch hatte er ihm eingebläut, nicht allein loszuziehen und ihm auf Schritt und Tritt zu folgen.


Silar hatte es nicht vergessen. Es war auch nicht das erste Mal, dass er mit Wandag im Dschungel unterwegs war. Sie hatten den Runenkreis noch einmal aufgesucht. Er hatte aber leider keine Hinweise auf seine Ankunft ausmachen können, aber damit hatte er auch nicht gerechnet. Eine erstaunliche Entdeckung hatte er dennoch gemacht. Aus dem Runenkreis strömte mittlerweile viel gelbe Magie und breitete sich im Tal aus. Es erinnerte ihn an den Zauber in Gondil, obwohl dieser hier nicht so stark war. Silar war sich ziemlich sicher, dass dieser Zauber bei seiner Ankunft nicht gewirkt hatte oder so schwach war, dass es ihm nicht aufgefallen war. Wahrscheinlich hatte seine Ankunft den Zauber kurzzeitig erschöpft.


Nachdem er den Runenkreis untersucht hatte, war er in den Tagen darauf in der Nähe des Dorfes durch den Dschungel gestreift, um die Pflanzen und Tiere zu beobachten, während Wandag auf ihn aufpasste und auf manche Gefahr hinwies. Die Gefahren im Dschungel waren wirklich zahlreich. Der Krieger hatte ihm erklärt, dass die Caramill zwar mit dem Dschungel vertraut waren, aber ihn nur betraten, wenn sie jagen oder Nahrung sammeln mussten. Silar konnte das gut verstehen und er versuchte seine Ausflüge möglichst in Grenzen zu halten, um Wandag nicht unnötig in Gefahr zu bringen. Er konnte aber auch nicht untätig im Dorf bleiben. Er musste zumindest versuchen zu ergründen, wo er sich genau befand und wie er zu seinen Freunden zurückkehren konnte.


Sie waren schon eine ganze Weile unterwegs, als sie an ein Hindernis gelangten. Sie befanden sich in einer breiten Senke, die sie nicht so leicht umgehen konnten. Wandag schulterte seinen Speer und trat an den Rand der Senke. Das Gelände ging mehrere Schritte steil nach oben. Mehrere Bäume wuchsen direkt am Rand, an ihnen wucherten die stark verbreiteten Kletterpflanzen mit den violetten Blüten. Wandag griff nach einer breiten, herabhängenden Ranke und zog sich geschickt nach oben, während er mit den Füßen verhinderte, dass er seitlich wegrutschte. Es dauerte nur einen Augenblick und schon war der Krieger oben. Fragend blickte er zu Silar. Er schien zu bezweifeln, dass der alte Magier den Aufstieg allein schaffte, aber er ließ ihm die Wahl.


Silars zurückgebundene Haare waren zwar schon weiß und er saß lieber in einem bequemen Sessel, als dass er durch einen Dschungel kletterte, aber er hatte durch sein Alter bisher kaum etwas von seiner Kraft und Beweglichkeit eingebüßt. Wenn es sein musste, dann konnte er mit vielen, deutlich jüngeren Elben mithalten. Er griff ohne Zögern nach der Ranke und tat es Wandag gleich. Immer wieder löste er eine Hand und griff nach oben, um sich ein weiteres Stück hinaufzuziehen. Es sah bei Weitem nicht so elegant wie bei seinem Begleiter aus und es war anstrengender, als Silar angenommen hatte, aber er kam kurz danach oben an.


Wandag hielt ihm eine Hand hin, die er sofort ergriff. Silar wurde von dem kräftigen Arm ohne Anstrengung herangezogen und schon standen sie beide oben.


Viele bemooste Wurzeln überzogen den Boden. Silar achtete darauf, seine Schritte zwischen die Wurzeln oder ganz vorsichtig darauf zu setzen, bis der Boden wieder sicherer wurde. Sie kamen nach der Senke etwas schneller voran. Das Gelände neigte sich zu ihrer rechten Seite langsam immer weiter ab, bis sie auf einem schmalen Pfad an einem steilen Hang entlanggingen. Die vielen Pflanzen verhinderten, dass Silar sehen konnte, wie tief es hinunterging.


Nach einer Weile blieb Wandag auf dem Pfad stehen und blickte sich um. Silar war immer noch hinter ihm und blieb ebenfalls stehen. «Was …?», begann er, als plötzlich ein Stück des schmalen Pfads unter ihm nachgab und er abrutschte. Viel zu überrascht gelang es ihm nicht mehr, eine Wurzel zu ergreifen. Seine Hände griffen nur Blätter und kleine Pflänzchen, die einfach mitgerissen wurden. Erschreckend schnell ging es abwärts, während Pflanzen an ihm vorbeirauschten. Er war nicht in freiem Fall, aber der Hang war steil. Es gab keine Möglichkeit, den Sturz aufzuhalten. Silar hoffte im Fallen, dass er nicht gegen einen Baum prallte. Er rauschte in ein Gebüsch, die Äste schlugen ihm ins Gesicht und peitschten schmerzhaft gegen seinen Körper, doch er war zu schnell, um abzubremsen. Er rutschte weiter, dann verlor er für einen Moment den Boden unter sich. Der freie Fall endete unsanft, als er auf dem Boden aufschlug.


Silar lag einfach nur da, seine Brust hob und senkte sich rasend. Er hatte noch nicht verarbeitet, was gerade geschehen war. Es dauerte einen Moment, bis ihm die Schmerzen bewusst wurden. Es fühlte sich nach Prellungen an. Silar spürte jetzt auch den weichen Boden unter sich, was wahrscheinlich der Grund war, wieso er sich nicht schwerer verletzt hatte. Er lag auf dem Rücken, während sich seine Atmung langsam beruhigte, und starrte nach oben. Mehr als zehn Schritte über sich sah er den steilen Hang, der knapp hinter ihm endete und beinahe senkrecht nach unten ging.


Und dann erklang ein nahes, bedrohliches Knurren, was Silar sofort alarmierte. Ein leises, raschelndes Geräusch von vorsichtigen Schritten auf dem mit abgefallenen Blättern bedeckten Boden folgte. Der Magier überlegte kurz, mithilfe seiner Magie nach der Bedrohung zu spähen, aber er kannte dieses Wesen nicht. Vielleicht würde es aggressiv darauf reagieren. Deshalb drehte er nur vorsichtig seinen Kopf in die Richtung, aus der er das Geräusch vernahm. Es dauerte einen Augenblick, bis er die erschreckend großen, dunklen Umrisse von etwas zwischen den Gebüschen ausmachen konnte. Dort lauerte etwas. Das Wesen war aber noch etliche Schritte entfernt. Silar drehte sich mit langsamen Bewegungen auf den Bauch und stemmte sich mit den Händen hoch. Sein Körper rebellierte mit Schmerzen, aber er versuchte sie zu ignorieren. Das Wesen verharrte immer noch im Schatten der Büsche und beobachtete ihn weiter. Silar war jetzt so weit aufgerichtet, dass er schnell aufspringen könnte, wenn es notwendig wurde.


Wieder erklang das bedrohliche Knurren aus der Richtung, wo der Schatten kauerte. Eine breite, dunkelgraue Pfote streckte sich jetzt aus dem Dunkel. Sie war mit kurzem Fell bedeckt. Silar zweifelte keinen Moment daran, dass zu dieser Pfote lange Krallen gehörten. Ein Kopf und der restliche Körper schälten sich aus der Dunkelheit. Es war ein imposantes katzenähnliches Wesen, das komplett mit dunkelgrauem Fell bedeckt war. Ein schwarzer, hochstehender Haarkamm zog sich vom Kopf bis an die Schwanzspitze. Die große Katze ging geduckt und zeigte ihre Fangzähne, die so lange wie eine Hand waren. Silar schätzte, dass das Wesen aufrecht eine Schulterhöhe von einem erwachsenen Elben erreichte. Die komplett schwarzen Augen waren zu Schlitzen verengt. Das Wesen war in Angriffshaltung.


Silar wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er hatte seine Magie, doch das beruhigte ihn überhaupt nicht. Etwas an diesem Wesen ließ ihn um sein Leben bangen. Es machte erneut einen vorsichtigen Schritt nach vorne, bevor es sich noch weiter zusammenkauerte und zum Angriff bereit machte.


Silar rechnete jeden Augenblick mit einer Attacke, als das Wesen plötzlich überrascht einen Schritt zurückwich. Wandag sprang aus dem Nichts schützend vor Silar und wirbelte seinen Speer gekonnt herum und verharrte mit der Spitze auf das Wesen gerichtet. Es schien noch kurz abzuwägen, ob es einen Angriff wagen sollte, dann knurrte es noch einmal tief, bis es plötzlich umdrehte und blitzschnell verschwand.


Wandag blickte sich aufmerksam um und wartete noch einen Augenblick, bevor er den Speer zurückzog und sich umwandte. Sein Atem ging etwas schneller. Er musste in Windeseile den Hang hinabgestiegen sein.


«Ich danke dir, Wandag», sagte Silar aufatmend.


Wandag nahm den Dank mit einem beiläufigen Nicken an und blickte wieder zu der Stelle, wo das Wesen verschwunden war. Er schien völlig in Gedanken zu sein.


«Was war das?», fragte Silar, der Wandag so noch nicht erlebt hatte.


«Wir nennen sie Surumak. Wir hatten Glück, dass er allein war. Wären es mehrere gewesen, hätte ich sie nicht verscheuchen können. Sie sind wesentlich gefährlicher, als sie aussehen», erklärte Wandag.


«Für mich sah er gefährlich genug aus», entgegnete Silar, der die Begegnung noch nicht ganz verarbeitet hatte.


«Wir alle, auch unsere Magier und selbst die Jadai’una müssen diese Wesen fürchten. Sie kommen aus dem Dorak’ulm und sind nicht anfällig für Magie. Es ist aber sehr ungewöhnlich, dass sie in dieses Tal kommen. Meines Wissens ist das zu meinen Lebzeiten noch nie passiert», erklärte Wandag. Der Krieger blickte sich noch ein letztes Mal um. «Lass uns schnell weitergehen. Wir müssen zur Grenze zum Dorak’ulm und nach dem Rechten sehen.»


Sie eilten weiter, wobei Wandag jetzt weniger Rücksicht auf ihn nahm. Silar spürte an mehreren Stellen stechende Schmerzen, aber er biss die Zähne zusammen und folgte dem Krieger, der aufgewühlt wirkte. Und es war nicht wegen der drohenden Gefahr eines Surumak, der durch den Dschungel streifte. Seinen Begleiter beschäftigte etwas anderes, das konnte Silar spüren. Sie waren aber so zügig unterwegs, dass er sich ganz auf seine Schritte und Bewegungen konzentrieren musste. Es blieb keine Zeit, Wandag nach dem Grund zu fragen.


Nach einiger Zeit verlangsamte der Krieger das Tempo und sie stiegen einen Hang hinab. Die nahstehenden Bäume wurden lichter, sodass mehr Tageslicht durchs Blätterwerk drang. Die Büsche, die sonst jeden freien Platz nutzten, verschwanden ebenfalls und sie konnten in einhundert Schritten Entfernung sehen, wie der Dschungel endete. Dahinter lag eine Fläche ohne Bäume und Büsche. Mehr konnte Silar aber noch nicht erkennen. Sie gingen um die letzten Bäume herum und traten in den Sonnenschein.


Es benötigte nur einen Blick, um zu wissen, dass sie die Grenze zum Dorak’ulm erreicht hatten. Und Silar wusste auch sogleich, was er da erblickte. Am Ende der ungewöhnlichen baumfreien Fläche, auf der sie jetzt standen, erhob sich vor ihnen ein düsterer Dschungel. Krumme Bäume, an denen sich breite Dornenranken und andere gefährlich aussehende Gewächse emporwanden, bildeten eine fast undurchdringliche Wand. Silar hatte sie noch nie mit eigenen Augen gesehen, aber das hier musste etwas Ähnliches wie die große Wildnis sein, die es in Eldoril gab. Dem alten Magier kam sofort der Gedanke, dass es sich um die gleiche Wildnis handeln könnte.


Er ging langsam näher heran, wobei er nach wenigen Schritten von Wandag an der Schulter zurückgehalten wurde. «Pass auf, wo du hintrittst», ermahnte er ihn.


Silar blickte auf den Boden und erst jetzt wurde er sich der Pflanzen bewusst, die am Boden zwischen dem Dschungel und der Wildnis wuchsen. Es waren Pflanzen mit kräftigen, langen, grünen Blättern, die oben herauswuchsen und seitlich über den Boden ragten. Einige trugen eine gelbe Blüte, die von innen zu leuchten schien, was im Sonnenschein aber schwer auszumachen war. Wandag hatte ihn aufgehalten, bevor er auf die erste Pflanze getreten wäre.


«Sie mögen es nicht besonders, wenn man auf sie tritt», erklärte der Krieger, während Silar die Pflanzen betrachtete.


Er blickte verwirrt zu Wandag. «Was meinst du damit?»


Wandag begann zu lächeln und wirkte seit der Begegnung mit dem Surumak das erste Mal wieder etwas entspannter. «Schau zu», sagte er nur und zeigte mit der Hand auf eine der Pflanzen.


Silar tat wie geheißen und beobachtete. Zuerst geschah nichts und er fragte sich schon, auf was er denn überhaupt achten sollte. Vielleicht hatte er Wandag nicht richtig verstanden.


Da begannen sich die Blätter der Pflanze plötzlich zu bewegen. Sie drückten sich auf den Boden und hoben so die Mitte der Pflanze an. Eine Art Knolle kam aus dem Boden, an der Wurzeln hingen, die sich jetzt wie Beine auf dem Boden abstützten. Die Pflanze bewegte sich flink einige Schritte, bevor sie sich wieder mit den langen Blättern anhob und erneut absenkte und sogleich in den Boden eingrub. Die langen Blätter falteten sich oben zusammen, sodass sich eine Art Kokon aus Blättern bildete.
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